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		Der letzte Baron de Watteville auf seinem Stammschlosse.

		 Es war im Hochsommer. Von einem tiefblauen Himmel schaute
die Sonne in brennender Glut herunter auf das gesegnete Land
Westfalen, wo jetzt, nach einer Reihe regenloser Tage, der Staub
das Regiment auf der Landstraße führte; die Obstbäume, wie die
Hecken, mit denen die Felder eingezäunt waren, trugen seine graue
Livree; einen gelben Postwagen, der in gemächlicher Eile von zwei
Braunen gezogen wurde, hüllte er vollständig in Wolken, fuhr
boshaft Kutscher und Bedienten in die Nase, trocknete ihre Kehlen
aus und ärgerte [bookmark: page5] einen alten Herrn, der im Wagen saß und sich
vergeblich in einem grauen Leinwandmantel vor dem unverschämten
Gesellen zu schützen versuchte; schließlich folgte er als
sonnendurchglänzter, schimmernder Streif den Spuren des
Reisenden.

		Es ist durchaus kein Vergnügen, in Sonnenglut und Staub auf der
Landstraße zu reisen; das fand auch der Freiherr von Gültling. »He,
Schwager,« rief er und bog sich aus dem Wagen, »wie weit ist's noch
bis Schloß Wolfshagen?«

		Der Postillon wies mit der Peitsche auf einen Laubwald. »Durch
den Wald auf dem Fußweg wird's kaum noch eine halbe Stunde sein;
aber wir müssen 's Dorf erst passieren und ...«

		»Halt, Schwager,« rief der Freiherr eifrig, »ich ziehe den
Waldweg vor.«

		Steifbeinig kletterte der alte Diener vom Bock hinunter, um
seinem Herrn beim Aussteigen behilflich zu sein; er sah sehr
mißmutig aus, denn er liebte nicht Fußpartien.

		»Du erwartest mich im Gasthof, Johann,« befahl der Freiherr;
worauf dieser merklich erheitert, nachdem sein Herr den Rücken
gewendet hatte, in den Wagen stieg.

		Unterdes schritt der Freiherr dem Walde zu, und sobald er unter
das schattige Dach der Bäume trat, nahm er den Hut ab. Den Kopf
gesenkt, die Arme auf dem Rücken verschränkt, wanderte er in tiefen
Gedanken weiter.

		»Sonderbar,« überlegte er, »vor drei Tagen habe ich noch nicht
an den Baron de Watteville und an Schloß Wolfshagen gedacht, und
jetzt mache ich einen großen Umweg, um ihn zu besuchen. Und was hat
mich dazu bestimmt? Das Bildnis irgend eines mir ganz fremden
jungen Mädchens, das ich in einer Kunsthandlung in Brüssel gesehen
habe. Merkwürdig, wie dieses blondhaarige Mädchen meiner
verstorbenen Nichte glich. Es war mir doch gerade, als mahnten mich
die blauen Augen, daß sie ein Kind hinterließ, um das ich mich noch
gar nicht gekümmert habe. Vor diesem [bookmark: page6] mahnenden Blicke schämte ich mich fast
und machte mich auch sogleich auf, meine kleine Großnichte und
ihren stolzen Vater kennen zu lernen.«

		Und während der alte Herr so dahinschritt, baute sich sein
vergangenes Leben noch einmal vor ihm auf.

		Von Haus aus war der Freiherr von Gültling ganz unbemittelt;
seiner Mutter, einer armen Offizierswitwe, wurde es oft recht
schwer, ihren zwei Söhnen eine gute Erziehung zu geben. Sein Bruder
wählte die militärische Laufbahn, starb jedoch ziemlich jung, und
dessen, nach ihrer Mutter Tode gänzlich verwaiste einzige Tochter
heiratete den Baron de Watteville; doch kaum ein Jahr darauf – bald
nach der Geburt ihrer kleinen Tochter – war sie gestorben.

		Der Freiherr von Gültling, der den Künstlerberuf erwählt und
Maler geworden war, erfuhr ihre Verheiratung, wie auch ihren Tod,
in Afrika, wohin er sich in Begleitung einer wissenschaftlichen
Expedition begeben hatte.

		Kurze Zeit nach seiner Rückkehr trat in seinen Verhältnissen ein
Wechsel ein – er wurde ein sehr reicher Mann. Das große Majorat
Brandenstein, in Steiermark gelegen, kam durch zwei rasch
aufeinander folgende Todesfälle an eine Seitenlinie und dadurch in
seine Hand. – Und wie so oft das Glück gleich dem Unglück nicht
allein kommt, vermachte ihm eine alte Tante, deren Liebling er
stets gewesen war, ihren reizenden Landsitz in der Umgebung
Wiens.

		So war der arme Freiherr mit einem Schlage ein großer
Grundbesitzer und höchst angesehener Mann geworden. Aber Reichtum
ist doch nicht, wie so viele glauben, die Quelle von allem Glück.
Der Freiherr war ein Künstler und liebte ein unabhängiges Leben;
alles, was er bedurfte, erwarb ihm sein Pinsel. Jetzt auf einmal
brachte ihm der große Besitz auch große Sorgen. Denn er mußte
ausgedehnte Güter bewirtschaften und war doch kein Landwirt. Die
Sorgen vergällten ihm das Leben, denn als ein gewissenhafter [bookmark: page7] Mann wollte er sich
seinen Verpflichtungen nicht entziehen.

		In dieser Zeit – es mochten seither wohl sechs bis sieben Jahre
verflossen sein – hörte er zufällig, daß der Gemahl seiner
verstorbenen Nichte, Baron de Watteville, ein ganz verarmter
Edelmann wäre. Da beschloß er, um diesem und zugleich sich selbst
zu helfen, ihm die Verwaltung seiner Güter anzutragen. Aber zu
seinem Erstaunen lehnte Baron de Watteville das Anerbieten ab, da
die Verwaltung seiner eigenen Güter alle seine Zeit
beanspruche.

		Seit diesem Briefwechsel hatte zwischen den beiden Herren kein
Verkehr stattgefunden. Dem Freiherrn aber gelang es endlich, einen
ausgezeichnet tüchtigen Verwalter für seine Güter zu finden,
wodurch er von allen seinen Sorgen befreit wurde.

		Jetzt, ganz verloren in diese Erinnerungen, schritt er
nachdenklich an einem Bächlein dahin; plötzlich, bei einer Biegung
des Weges, bot sich ihm ein höchst anmutiges Bild dar. Am Fuße
einer alten Buche, deren Wurzeln der Bach netzte, saß ein kleines
Mädchen. Es hatte Schuh und Strümpfe ausgezogen und plätscherte mit
ihren Füßchen in dem klaren Wasser; die Arme im Nacken verschränkt,
den Kopf an den Stamm gelehnt, starrte es träumerisch in die Luft;
der rauschende Baum, der murmelnde Bach und die lustigen
Vogelstimmen schienen ihm Geschichten zu erzählen.

		Sobald es den fremden Herrn erblickte, zog es verschämt die
nackten Füßchen unter sein verblichenes und zerrissenes
Kattunröckchen, strich die dunkeln Locken zurück und guckte ihn mit
den großen braunen Augen verwundert an.

		Der Freiherr empfand dabei ein rechtes Vergnügen, denn er sah
das Kind mit den Augen des Künstlers; endlich fragte er freundlich:
»Bist du auf Schloß Wolfshagen bekannt, Kleine?«

		[bookmark: page8] Das Kind
nickte ernsthaft.

		»Willst du mich dorthin führen? – Du sollst dir dabei auch ein
Trinkgeld verdienen.«

		Da schüttelte es aber trotzig mit dem Kopfe, seine Augenbrauen
zogen sich finster zusammen und um seinen Mund zuckte es, als wolle
es weinen.

		»Ei du trotzige kleine Bauerndirne!« rief der Freiherr lachend.
»Ist es hier denn Sitte, daß Kinder ungefällig sind? So muß ich
meinen Weg wohl selber finden.«

		Er ging weiter; als er sich nach einer Weile noch einmal umsah,
war das Kind verschwunden. »Wunderliches Ding,« dachte er. »Schön
wie eine kleine Waldfee; aber doch ein boshaftes Koboldchen.«

		Bald zeigte sich's, daß er wirklich den rechten Weg verfehlt
hatte; er sah sich auf der Dorfstraße und schritt nun dem Gasthofe
zu, vor dem der Postwagen hielt. Johann saß vergnügt bei einem
Glase Wein vor der Thür und plauderte mit der Wirtin, indes der
Postillon mit einem Knechte die Pferde besorgte. Dem Freiherrn war
es nicht ungelegen, etwas über den ihm so vollständig fremden
Neffen zu erfahren. Er war fest entschlossen, sollte seine
Großnichte ihrer Mutter im Tode gefolgt sein, den Besuch ganz
aufzugeben.

		»Die Baroneß de Wattewille ist noch am Leben?« fragte er die
Wirtin, die ein Glas schäumende Milch vor ihn hinstellte, nachdem
sie mit ihrer Schürze den Tisch abgewischt hatte.

		»Die Baroneß?« rief die Wirtin erstaunt. »Ach, Euer Gnaden
meinen wohl dem alten Hungerleider oben auf dem Schlosse seine
Tochter? Du lieber Gott, dem armen Ding sieht niemand die Baroneß
an. Ich sage manchmal zu meinem Manne: ›Peter,‹ sage ich, ›ist es
nicht zum Erbarmen, wenn man so ein Kind ohne Zucht und Ordnung
aufwachsen sieht?«‹

		Der Freiherr schüttelte den Kopf. »Wenn es selbst [bookmark: page9] mit dem Vermögen der Familie
Watteville nicht mehr glänzend bestellt wäre, scheint es doch
unglaublich, daß der Baron zu arm sei, um seiner Tochter eine
standesgemäße Erziehung zu geben.«

		»Ach du meine Zeit! Standesgemäße Erziehung! Was bildet sich der
Herr ein? Ja, hochmütig und stolz sind sie ihrem Stande gemäß und
noch drüber hinaus; aber die Löcher, durch die die Armut ins Schloß
gekrochen ist, lassen sich nicht mehr mit Steinen und Brettern
zusetzen.«

		»Ich will nicht fürchten, daß Sie mit diesen Worten sagen
wollen, der Baron und seine Tochter litten wirkliche Not?« fragte
jetzt der Freiherr erregter.

		»Not? Unsereinem werden sie's nicht auf die Nase binden, ob in
ihren Töpfen Fleisch oder nur eine Wassersuppe kocht. Wir haben mit
dem Schlosse überhaupt keinen Verkehr. – Und wie der Herr so der
Knecht. ›Peter‹, sage ich, wenn sich der alte Andreas einmal
blicken läßt, ›Peter, nötige ihn manierlich herein, wie sich's
ziemt für den Diener eines großen Herrn; bringe ihn auf gebildete
Weise in die Wirtsstube, daß ich den ausgehungerten Alten einmal
mit Wein und einem Stück Schinken traktieren kann.‹ Ja, prost
Mahlzeit! Er nimmt einen Schluck Wein und ißt einen Bissen
Schinken; aber wissen der Herr, alles bloß aus Höflichkeit – so
nebenbei, indem er mit meinem Manne politisiert. Doch den möchte
ich sehen, der ihn dahinbrächte, auszuschwatzen, wie es auf dem
Schlosse zugeht. Seine Frau aber, die alte Susanne – du mein
Himmel, ich will nicht ehrlich sterben, wenn die außer an hohen
Feiertagen, wo sie in ihrem altmodischen Staate in die Kirche geht,
sich je im Dorfe zeigt oder unsereinem ein Wort gönnt. Ei, sie
würde stolz an der Frau Amtmännin vorübergehen, wenn diese gute
Frau sie nicht zuerst grüßte. Ja, ja, wie der Herr, so der
Knecht.«

		»Aber, beste Frau Wirtin, nehmt mir's nicht übel, ein Schloß
liegt doch nicht so bar und bloß wie ein Meilenstein; [bookmark: page10] jedenfalls gehören
eine Meierei, Viehstand und Äcker dazu.«

		»Haben dazu gehört, werter Herr; aber mit der Herrlichkeit hat's
ein Ende genommen. Sechs ausgedehnte Güter besaß die Herrschaft;
doch eins nach dem andern mußte sie verkaufen. Wolfshagen war das
letzte; die Gläubiger des Baron Gerhard haben es übernommen und an
einen ordentlichen Pächter verpachtet; seit der Zeit geht es auch
bei uns wieder vorwärts. – Da kommt übrigens der Schullehrer, und
von ihm kann der Herr Genaueres erfahren.«

		»Herr Hutzelmann,« rief ihm die Wirtin zu, »treten Sie doch
einmal heran. Hier ist ein Herr, der mein Seel' mir nicht glauben
will, daß sie oben auf dem Schlosse nichts zu knabbern und zu
beißen haben. Da Sie aber täglich hinaufgehen, um die ›gnädige
Baroneß‹ zu unterrichten, so wissen Sie ja am besten, wie's dort
zugeht.«

		Der Schullehrer, ein dünnes Männchen, nahte sich mit
unterwürfiger Höflichkeit, die seinem kahlen Haupte übel stand.
Weil er in dem Freiherrn einen vornehmen Mann erkannte, ließ er es
nicht an Kratzfüßen fehlen und entschloß sich, nachdem ihn dieser
mehreremal aufgefordert, auf der äußersten Kante des Schemels Platz
zu nehmen. Ängstlich drehte er dabei seinen zerknüllten Cylinder
zwischen den langen dünnen Fingern und mit seiner dünnen Stimme
fiel er der eifrigen Frau in die Rede: »Liebe, beste Frau Wirtin!
Sachte, – sachte! – Darin haben Sie ja recht, – es ist mir
allerdings gestattet mich täglich auf dem Schlosse einzufinden. –
Wie Sie erfahren haben, mein Herr, hat der Herr Baron die Gnade
gehabt, mich mit dem Unterrichte des gnädigen Fräuleins zu
betrauen.«

		Die Wirtin, die Arme in die Seite gestemmt, lachte laut auf:
»Die Klosterfrauen wollten nämlich mit der boshaften kleinen Kröte
nichts mehr zu thun haben, seit sie da neulich Tinte in das
Weihwasserbecken gegossen hatte. Daran kann der Herr erkennen, was
man von der gnädigen Baroneß [bookmark: page11] zu halten hat! Wie die Schwester Dominika ins
Schulzimmer tritt, stehen ihr im Gesicht drei schwarze Kreuze
gezeichnet; war nicht zu verwundern, daß die Kinder in ein
unmäßiges Gelächter ausbrachen.«

		»Beste Frau Wirtin, vergessen Sie doch nicht, von wem und zu wem
Sie reden. – Eine gewisse Abneigung gegen die katholische Religion
liegt dem gnädigen Fräulein nun einmal im Blute; obwohl die gnädige
Baronin Mutter sich zu dieser Kirche gehalten hat. Der gnädige Herr
wird jedenfalls schon erfahren haben, daß die Barone de Watteville
aus Frankreich stammen; vertriebene Hugenotten, die nach der
Bartholomäusnacht, die, wie jeder Gebildete weiß, anno 1572
schrecklichen Angedenkens stattgefunden hat, in Westfalen
eingewandert sind. Die Herrschaft erwarb hier einen sehr
ausgedehnten Grundbesitz – sie galten für die angesehensten Herren
weit und breit; und als durch den dreißigjährigen Krieg, der von
1618–1648 wütete, wie jeder Gebildete weiß, die Gegend verwüstet
und das Schloß niedergebrannt wurde, konnte der damalige Herr,
Baron Adrian, sein Schloß größer und schöner als zuvor wieder
aufbauen; so reich war die Familie in jener Zeit.«

		»Von wann datiert der Fall des Geschlechts?« warf der Freiherr
ein.

		»Die Barone haßten alles Französische, und sie blieben auch den
Traditionen ihres Hauses treu, als Napoleon das Königreich
Westfalen errichtete, 1807, wie jeder Gebildete weiß. – Die Barone
von Watteville weigerten sich, nach Kassel, an den Hof König
Jerômes zu gehen, und schickten die heranwachsenden Söhne heimlich
in die preußische Armee. Aus dieser Ursache wurden sie in starke
Kontribution genommen und von da an ging es mit dem Reichtum
bergab. Auch noch andres Unglück traf die Familie: Baron Karl, der
älteste Sohn, fiel in der Schlacht bei Leipzig, 1813,
wie ...«

		»Wie jeder Gebildete weiß,« fiel hier die Wirtin mit [bookmark: page12] einem ganz
ernsthaften Gesicht dem Schulmeister in die Rede.

		»Ei, ei, Frau Wirtin, es hat ja fast den Anschein, als ob Sie
mich verspotten wollten! Der gnädige Herr würde es mir vielleicht
übel ausgelegt haben, hätte er geglaubt, daß ich die Jahreszahlen
seinetwegen nenne; aus dieser Ursache ...«

		»War also eine Lektion für mich, Herr Hutzelmann,« fiel die
Wirtin lustig ein. »Da muß ich mein Seel' bedauern, nicht mehr
davon profitiert zu haben.«

		»Und von jetzt an wird uns der Herr Schulmeister wahrscheinlich
nicht mehr mit geschichtlichen Thatsachen aufwarten,« bemerkte der
Freiherr. Ihm selbst aber lag viel daran, den letzten Teil dieser
Familiengeschichte zu erfahren.

		»Der hochselige Baron Ludwig hatte sich freilich nie mit
Landwirtschaft beschäftigt, da er nicht erwartete, in den Besitz
der Güter zu gelangen. Man könnte ihm vielleicht vorwerfen, daß er
gegen das Herkommen eine reiche Hamburger Kaufmannstochter
heiratete; aber mit ihrem Gelde hoffte er den verblichenen Glanz
des Hauses wiederherzustellen; doch der hochselige Baron wurde
bitter getäuscht.«

		»War der Geldsack der reichen Kaufmannstochter nicht so groß,
wie er erwartet hatte?« fragte der Freiherr.

		»Es trat in den zwanziger Jahren eine Handelskrise ein, bei der
das Hamburger Haus fallierte. Der hochselige Baron wurde durch
diesen Bankerott doppelt schwer getroffen, weil man das Leben, in
Erwartung von Millionen, auf den vornehmsten Fuß eingerichtet
hatte; auch lebte der Baron – wie gesagt ein großer Kunstliebhaber
und sehr erleuchteter Kopf – mehr in Italien und Paris, als auf
seinen Gütern, und der Verwalter erwies sich als ungetreu. Da trat
denn der gänzliche Ruin ein. Erst ging es allmählich, aber zuletzt
rollte die ganze Herrlichkeit auf ungehemmtem Wagen in den
Abgrund.«

		[bookmark: page13] »Baron
Ludwig hinterließ Kinder?«

		»Einen Baron, unsern gnädigen Herrn, und eine Baroneß. – Leider,
leider sind die edeln Geschwister in Zerwürfnis.«

		Der Schullehrer, der mit diesen beiden Personen in die Gegenwart
eingetreten war, stockte, trocknete die Stirn und bot dem Freiherrn
aus einer hölzernen Schnupftabaksdose eine Prise an.

		Die Wirtin teilte die Ängstlichkeit des Schulmeisters nicht,
sondern übernahm den Bericht. »Wissen der Herr, wenn ein Fräulein
über die Dreißig ist, und wenn im Haus alle Kisten und Kasten
geleert sind, da greift mein Seel' auch eine Baroneß zu, wenn sich
ihr ein Bürgerlicher anträgt. Denn ich habe manchmal schon zu
meinem Manne gesagt ... ›Peter,‹ sagte ich, ›es geht doch
nichts über das Elend der vornehmen Leute, die nach außen noch mit
dem letzten Fähnchen von Seide die Armut verdecken müssen.‹ Aber
sehen der Herr, daß die Baroneß einen bürgerlichen Bankier
heiratete, das hat ihr der Baron Gerhard niemals vergeben können;
wie er es vernommen – das Fräulein war dazumal bei einer Tante auf
Besuch – hat er alle seine Ahnen zu Zeugen angerufen, daß dieser
Schritt ihn für ewig von seiner Schwester trenne; denn, hat er
gesagt, sie hätten an einer Erfahrung mit Bürgerlichen in der
Familie genug – durch sie wären sie erst ins Elend geraten. Damit
hat er aber seine eigene Frau Mutter gemeint, und das war eine
Sünde, denn Baron Ludwig, der auf der Welt nichts verstanden hat,
wie für unnütze Sachen Geld auszugeben, trug die Hauptschuld an dem
ganzen Unglück – wenn man nicht auch Baron Gerhard ...«

		»Beste Frau Wirtin,« fiel ihr der geängstete Schulmeister in die
Rede, »Sie können ja nicht verantworten, was Sie schwatzen. – Die
Frau redet von ihrem Standpunkte aus, mein Herr; Sie werden
begreifen, – nur von ihrem Standpunkte aus.« Und der Schulmeister
drehte [bookmark: page14]
seinen Cylinder eifrig und warf verzweifelnde Blicke zum
Himmel.

		Der Freiherr erhob sich. Mit wenigen kühlen Worten dankte er dem
Schulmeister für seine Mitteilungen, bestellte bei der Wirtin ein
Abendbrot und schlug dann den nächsten Weg nach dem Schlosse
ein.

		Schloß Wolfshagen gehörte zu jenen alten feudalen Sitzen, die
noch rings von einem Graben umgeben sind, und zu deren durch Türme
geschützten Thoren man nur über eine Zugbrücke gelangen kann. Jetzt
aber war der Graben ausgetrocknet und durch den Schutt
zerbröckelnder Mauern ausgefüllt worden; wucherndes Unkraut machte
sich zwischen rankendem Brombeergesträuch breit, und anstatt der
Zugbrücke führte ein schmaler Bohlenweg zu dem Eingange. Die
mächtigen hölzernen Thorflügel, vom Alter morsch und durchlöchert,
hatte man mit Brettern ausgebessert, sodaß sie fast das Aussehen
eines geflickten Mantels erhielten.

		Von dem alten, durch die Soldaten des dreißigjährigen Kriegs
zerstörten Schlosse waren nur noch ein Turm und ein Teil der
Hofmauern übrig geblieben; doch wurde der neue Bau großenteils aus
den mächtigen Steintrümmern des alten wiederhergestellt. Das
Gebäude zeigte den Charakter des 17. Jahrhunderts, umfänglich, mit
dicken Mauern und regelmäßigen Fensterreihen, doch ohne die feinen
Zieraten und Schnörkel, Erker und Türmchen, die einer frühern
Periode angehörten.

		Ueber dem Schloßportale prangte das in Stein gehauene Wappen des
alten Geschlechts – ein springender Eber; aber nur wenige Fenster
waren noch gut erhalten. Manche Öffnungen hatte man mit Holz
verschlagen, einige, aus denen die Fensterkreuze herausgerissen
waren, starrten gleich geisterhaften Augenhöhlen in den verödeten
Schloßhof. Hier, wo einst das Halali der Jäger über den erbeuteten
Hirsch getönt, wo Staatskarossen auf vornehme Damen gewartet und
betreßte Diener die mutigen Rosse ihrer [bookmark: page15] Herren am Halfter gehalten,
wuchs jetzt Gras zwischen den Pflastersteinen; das tiefe Becken des
Springbrunnens war ausgetrocknet und vergeblich bliesen pausbäckige
Tritonen in ihre schon zerbrochenen Muschelhörner; sie entlockten
ihnen keinen Strahl; aber ein Hahn, als Bild des frechen
Emporkömmlings, saß auf dem lockigen Haupte eines der Götterknaben,
um mit seinem Krähen die im Hofe zerstreuten Hennen zu
versammeln.

		Vergeblich versuchte sich der Freiherr bemerkbar zu machen. Das
Schloß schien ausgestorben; oder sollten die Bewohner durch den
Zauber einer Fee vielleicht nur in tiefen Schlaf versenkt worden
sein?

		Ungeduldig wanderte der alte Herr im Hofe auf und ab und fand
hinlänglich Muße, Betrachtungen über das Los seiner Nichte an der
Seite dieses verarmten Edelmanns anzustellen. »Der Reichtum kam zu
spät in meine Hände, sonst würde ich sie vor diesem Schicksale
bewahrt haben,« dachte er nicht ohne Bitterkeit.

		Trotzdem der Freiherr sich ganz allein glaubte, wurde er doch
von vier Augen beobachtet.

		In den dichten Zweigen des Kastanienbaums, der auf dem Hofe
stand, hockte dasselbe kleine Mädchen, das ihm im Walde begegnet
war, und hinter den verblichenen Kattunvorhängen eines Fensters des
untern Geschosses stand Baron Gerhard selbst.

		Er sah äußerst mißvergnügt aus; jede seiner Bewegungen zeugte
von Ungeduld; denn er fand es gegen die Etikette, einen Fremden
selbst in das Zimmer zu nötigen. Der alte Andreas aber war nach dem
nächsten Städtchen gegangen und Susanne spülte am Bache Wäsche. Es
blieb dem Baron kein andrer Ausweg, als die Rückkehr seiner
Dienstleute zu erwarten.

		Von Geduld war in seinem Wesen nichts zu merken. Er rannte in
der Stube auf und ab, fuhr sich mit den Händen durch die
ergrauenden Haare und riß an seinem [bookmark: page16] Barte, während er murmelte: »Ich darf
diesen Verlegenheiten nicht ein zweites Mal ausgesetzt sein. Man
muß eine andre Einrichtung treffen. Unverantwortlich, wie lange der
Andreas ausbleibt! Ich werde mich mit jüngern Kräften versehen
müssen; alte Leute sind schwerfällig. So geht's nicht weiter.«

		Der Baron stieß darauf einen bittern Seufzer aus, zerrte
grimmiger an seinem Barte und warf einen verzweifelten Blick durch
das Fenster; da gewahrte er endlich den alten Andreas. Er wünschte
ihm verständlich zu machen, daß er sich ungesehen ins Haus
schleichen solle, um seinen schäbigen Rock mit dem Livreerock zu
vertauschen. Doch Andreas sah nicht nach den Fenstern, sondern nach
dem fremden Herrn, der auf ihn zueilte.

		Der Baron stieß einen Fluch aus und ballte die Faust. Seine
Ungeduld erreichte den höchsten Grad.

		Gleich darauf trat Andreas zitternd vor Aufregung ein und
überreichte ihm eine Karte: »Freiherr Ulrich von Gültling, Herr auf
Brandenstein etc. etc.« stand darauf.

		Bei diesem Namen zuckte der Baron zusammen und warf einen
verzweifelten Blick über die elende Einrichtung seines Zimmers.
Während er mit nervöser Hast seinen Rock zuknöpfte und die Papiere
auf seinem Schreibtische mehr verschob als ordnete, befahl er dem
Diener, den Livreerock anzuziehen und aus dem Keller eine Flasche
des besten Weins zu holen.

		»Der gnädige Herr wissen, daß in unserm Keller nicht eine
Flasche Wein mehr vorhanden ist.«

		Der Baron fuhr auf, als hätte ihn der alte Mann beleidigt. »Muß
ich denn fortwährend gemahnt werden, daß ich ein armer Mann bin? –
Übrigens hatte ich dir aufgetragen, daß du eine Flasche Chateau
Margaux kaufen solltest ...«

		»Der gnädige Herr werden sich erinnern, daß Sie ganz billigen
Landwein, die Flasche zu fünf guten Groschen, bestellten.«

		[bookmark: page17] »Zum
Teufel mit dieser falschen Sparsamkeit!« stöhnte der Baron. »Wenn
ich dem Freiherrn nicht einmal eine Flasche Wein vorsetzen kann,
wird er glauben, die Wattevilles verständen nicht die gewohnte
Gastfreundschaft auszuüben.«

		Der Diener schlich sich betrübt hinaus: »Freilich ist's mit der
Gastfreundschaft zu Ende; aber er möchte sich noch immer gern über
seine Armut täuschen.«

		Der Freiherr hatte indes im Kastanienbaum das kleine Mädchen
entdeckt. Er streckte seine mächtige Gestalt und langte sich das
widerstrebende Kind aus dem Schlupfwinkel herunter. »Kleine Hexe!«
rief er lachend, »merkst du nun, daß du deinem alten Onkel nicht
entfliehen kannst? Ja, sieh mich nur mit deinen dunkeln Augen böse
an, du Wettermädchen! Ich bin doch dein alter Onkel.« Und während
er so redete, fühlte er, daß ihm die Augen feucht wurden und eine
ungewohnte Rührung ihn bewältigte; denn in diesem Kinde umfaßte er
das einzige Wesen, das ihm durch Bande des Bluts verwandt war.

		Das Kind sträubte sich mit der Gewandtheit einer wilden Katze.
»Laß mich hinunter! Du schimpfst mich Bauernmädchen! Laß mich doch
los! Papa soll mir erst sagen, ob du auch mein Onkel bist.«

		Der Freiherr ließ das Kind sanft hinabgleiten, worauf es wie ein
losgedrückter Pfeil nach dem Hause flog.

		Andreas war in seinen altmodischen Livreerock gefahren; er trat
jetzt mit einer steifen Verbeugung heran und ersuchte den
Freiherrn, ihm in das Arbeitszimmer des Barons zu folgen.

		Der Baron erwartete seinen Besuch in der steifen Haltung eines
Diplomaten der alten Schule, eine Hand auf den Tisch gestützt, die
andre zwischen den Knöpfen des geschlossenen Rockes.

		Der Freiherr erkannte mit dem scharfen Auge des Künstlers den
Charakter des Mannes an seiner Umgebung. [bookmark: page18] Die Wände des gewölbten Zimmers
waren mit Ölmalereien bedeckt, deren Farben so nachgedunkelt
hatten, daß man kaum Bäume, Reiter, Hunde, gehetzte Hirsche und
Eber zu erkennen vermochte. Die mit gepreßtem Leder überzogenen
Sessel, ein mächtiger Tisch und ein prachtvoller Schrank stammten
aus der besten Zeit der Spätrenaissance. Mit ein wenig Geschmack
und Sorgfalt hätte man ein behagliches und schönes Zimmer aus
diesen Trümmern einer reichen Vergangenheit gestalten können; aber
der Baron schien völlig teilnahmslos gegen den Verfall seiner
Umgebung. Gleichgültig sah er zu, daß von seinem Teppiche nur noch
Fetzen übrig und daß die Gardinen voller Löcher waren.

		Nicht nur das Schloß war eine Ruine, sondern auch der Mann, der
darin hauste. Er hatte keine Freude mehr an seinem Dasein, alle
Hoffnungen waren in ihm erstorben, und nur ein Gefühl war in
diesem traurigen Herzen noch lebendig – der Stolz auf die einstige
Größe seines alten Geschlechts.

		Der Besuch des Freiherrn erschreckte ihn, er sah auf einmal die
Unordnung, das Zerrissene und Verblichene seiner Umgebung; und doch
wünschte er gerade heute den großen Baron herauszukehren. Aber
anstatt die peinliche Lage zu bessern, indem er freimütig darüber
redete und bekannte, was doch nicht zu verbergen war, umgab er sich
mit Kälte und Förmlichkeit.

		Nachdem sich der Freiherr in einen dieser verblichenen Fauteuils
niedergelassen hatte, erklärte er die Ursache seines Besuches; er
habe den lebhaften Wunsch gehabt, den Gatten und das
zurückgelassene Kind seiner einzigen Nichte kennen zu lernen, und
freue sich, daß er in seiner Großnichte ein so blühendes und
schönes Kind finde.

		Der Baron räusperte und verneigte sich stumm.

		Bei dem traurigen Berichte im Dorfe war in dem Freiherrn der
Wunsch erwacht, für dieses verwahrloste Kind etwas zu thun.

		[bookmark: page19] Es war
nicht seine Art, das Ziel auf Umwegen zu erreichen. »Wie schwer mag
es für Sie sein, Herr Baron,« begann er, »eine Tochter ohne die
Hand der Mutter zu erziehen!«

		Der Baron sah in dieser Anrede einen Angriff auf die
vernachlässigte Erziehung seines Kindes und wurde noch
zugeknöpfter. »Sie irren. Für die Erziehung meiner Tochter ist nach
jeder Seite gesorgt. Eine ausgezeichnete Frau überwacht ihre
körperliche Pflege« – (»die alte Susanne,« ergänzte der Freiherr in
Gedanken) »und ein vortrefflicher Lehrer bildet ihren Geist.«

		Der Freiherr aber dachte: »Dieser unterwürfige Schulmeister, dem
ich nicht die Kinder meiner Tagelöhner anvertrauen möchte!« Laut
setzte er jedoch hinzu: »Sie dürfen nur nicht vergessen, Baron, daß
man heutigestags an die Erziehung einer jungen Dame größere
Ansprüche erhebt als in frühern Zeiten. Vielleicht wäre es deshalb
zweckmäßig, Ihre Tochter einem ausgezeichneten Pensionate
anzuvertrauen?«

		»Die Fräulein de Watteville sind im Schlosse ihrer Väter –
niemals in Pensionaten – erzogen worden, und doch haben sich die
Frauen unseres Geschlechts stets durch Tugend und Frömmigkeit und
den Adel ihrer Sitten ausgezeichnet. Ich folge bei der Erziehung
meiner Tochter nur den Traditionen unseres Hauses.«

		In diesem Augenblicke zeigte sich die Tochter dieses erlauchten
Hauses und stieg auf einem ihr nicht ungewöhnlichen Wege, nämlich
durch das Fenster, herein. Sie hatte sich offenbar bemüht, ihre
Toilette zu verbessern. Ein breites, etwas schmutziges rotes Band
hielt die widerspenstigen Locken zurück und eine ganz altmodische
schwarzseidene Mantille, deren Enden nachschleppten, hatte sie über
das zerrissene Kleidchen gebunden. Sie schien wirklich der Meinung,
daß sie elegant gekleidet wäre, und schritt mit Sicherheit auf den
Freiherrn zu, reichte ihm ohne Ziererei die Hand und [bookmark: page20] sagte: »Ich will dich
Onkel nennen; Papa hat gesagt, du wärst mein Onkel.«

		Der alte Herr legte seine Hand auf das Haupt des Kindes und
blickte es innig an. Wie es so ruhig dastand und ihn
verständnisvoll anschaute, schien es ein wundervolles Geschöpf.
Sein Körper war ungemein schlank und elastisch gebaut; die
durchsichtige Haut leicht gebräunt und mit einem zarten Rot
überhaucht; zudem war der Ausdruck äußerst intelligent. Aber der
Freiherr hatte auch gesehen, daß sich dieses liebliche
Kindergesicht in Zorn und Trotz verzerren konnte und daß sich diese
feinen Glieder wild und unbändig, wie die eines gefangenen
Raubtiers, gebärdeten. Es bangte ihm vor der Zukunft; er sah einen
großen Schatz, den ungeschickte Hände verdarben und den ein
thörichter Stolz verkümmern ließ. Mit Vergnügen würde er die Hälfte
seines Vermögens hingegeben haben, um dieses arme Mädchen dem
drohenden Verderben zu entreißen; aber die wenigen Worte des Barons
hatten ihm bewiesen, daß ihm kein Einfluß gestattet sei und daß
jeder Versuch nur als ein Eingriff angesehen werden würde. Er
fühlte mit tiefem Schmerze, daß er machtlos war.

		»Wie heißt du, mein Kind?« fragte er mit einem Beben in seiner
Stimme, dessen er sich fast schämte.

		Das Mädchen, das seine Visitenkarte mit einem Blicke gestreift
hatte, entgegnete: »Ich heiße nach dir Ulrike; aber sie nennen mich
Ulli. Gefällt dir Ulli?«

		»Wenn ein artiges kleines Mädchen Ulli heißt, gefällt mir der
Name sehr gut.«

		»Dann wird dir Ulli nicht gefallen; ich bin nämlich sehr
unartig; ich bin kein gutes kleines Mädchen; aber weißt du, ich
langweile mich sehr; niemand kümmert sich um mich. Natürlich mache
ich Dummheiten. – Kennst du die alte Susanne? – Ja, da kannst du
zufrieden sein; die ist taub und versteht nicht, wenn man zu ihr
spricht; aber das Zanken versteht sie ...«

		[bookmark: page21] Hier
wurde die schwatzhafte Kleine von ihrem Vater unterbrochen; ihre
Offenheit kam ihm ungelegen. »Es ist unpassend, Mademoiselle, daß
Kinder in Gesellschaft von Erwachsenen das Wort führen.« Darauf
wandte er sich zu seinem Gaste und sagte in einem schnarrenden
Tone, den er annahm, wenn er erregt war: »Ich bin in Verzweiflung,
Herr von Gültling, Sie in meinem Hause nicht mit der Gastfreiheit
bewirten zu können, die in unsrer Familie von alters her Brauch
ist; durch das Zusammentreffen einiger Zufälligkeiten sind mir aber
die Hände gebunden. Soeben hat mir mein Diener mitgeteilt, daß er
den Schlüssel zum Weinkeller verlegt habe, und leider trifft es
sich, daß die Wirtschafterin ausgefahren ist.«

		Ein jähes Rot überflog des Kindes Gesicht; zum erstenmal vernahm
es eine Unwahrheit aus dem Munde seines Vaters; darum wagte es
nicht den Onkel anzusehen, weil es fühlte, daß dieser durch die
Worte ihres Vaters ebensowenig getäuscht worden war, wie es
selbst.

		Der Freiherr hatte sich erhoben. »Machen Sie sich meinetwegen
keine Sorgen, Herr Baron; ich würde mit dem verbindlichsten Dank
jede Erfrischung ablehnen; meine Bedürfnisse sind sehr einfach; ein
Glas Milch, das ich soeben im Wirtshause getrunken habe, genügt mir
für mehrere Stunden.«

		Das Kind faßte ängstlich seine Hand und bat: »Bleibe doch bei
uns. Bitte, verlaß uns nicht so bald. Du gefällst mir gut. Ich will
auch nicht wieder so unartig gegen dich sein.«

		»Mein liebes Kind, ich hoffe dich in Wien oder Steiermark wieder
zu sehen; du mußt Papa bitten, daß er mich einmal mit dir besucht.
Dann will ich dich auf einem schönen See herumrudern, zahme Rehe
sollen dir aus der Hand fressen, und auf einem Pony wirst du mit
mir spazieren reiten.«

		»O wie schön muß es bei dir sein! Wenn ich dich besuche, [bookmark: page22] werde ich nicht
wieder fort wollen. Aber ich weiß schon, dazu wird's nicht kommen;
Papa hat zum Reisen kein Geld. Nicht wahr, Papa, du hast kein
Geld?«

		Der Baron bekam einen Hustenanfall.

		Der Freiherr aber hob das Kind auf und küßte es zärtlich und
voll tiefer Rührung. »Wenn du einmal eines Freundes bedarfst, oder
wenn du in Not bist, dann wende dich an mich, mein Kind. Hörst du,
Ulli, vergiß nicht deinen alten Onkel. Gott segne dich.«

		Darauf verbeugte er sich steif vor dem sich noch steifer
verneigenden Barone und kehrte tief bewegt, doch zugleich über den
thörichten Stolz seines Neffen empört, ins Gasthaus zurück.

		

		[bookmark: page23]

	
		
		

		Wie die junge Baroneß erzogen wurde.

		 Mademoiselle,« versetzte der Baron mit Stirnrunzeln,
nachdem sich der Freiherr entfernt hatte, »eine Baroneß de
Watteville spricht nicht vor Fremden von Familienkalamitäten. – Ich
bin sehr irritiert über dieses unpassende Benehmen. Ich wünsche
jetzt allein zu sein. Mademoiselle kann sich entfernen.«

		Ulli schlich beschämt hinaus. Als sie in den Schloßhof trat,
dessen zerbröckelndes graues Gemäuer von einem letzten Strahle der
Sonne vergoldet wurde, überkam sie plötzlich eine große Sehnsucht.
Es war ihr, als wäre sie ein gefangener Vogel, als harre jenseits
dieser Mauern die Freiheit, das Glück, und der Gedanke durchblitzte
sie, dem neugefundenen Onkel nachzulaufen und ihn zu bitten: »Nimm
mich mit, o nimm mich fort von hier!«

		Da plötzlich rief eine keifende Frauenstimme ihren Namen und
Ulli wandte sich trotzig um. Die alte Susanne kam mit einem Korbe
nasser Wäsche keuchend daher und schrie: »Wer hat dir denn erlaubt,
meine Mantille aus der Kommode zu nehmen, um mit den Enden den Hof
zu fegen?«

		[bookmark: page24] »Ich muß
mich doch putzen, Susanne, weil mich mein Onkel in dem zerrissenen
Kleide für ein Bauernmädchen gehalten hat; ich will nicht zerrissen
gehen wie die Bauernmädchen; ich will wie eine Baroneß gekleidet
werden.«

		»Du willst dich putzen? Mit andrer Leute Garderobe, nicht wahr?
Nun das hat noch gefehlt! Wer hat dir denn solche Raupen in den
Kopf gesetzt? Nun wird's aber arg! Und was faselst du denn da von
einem Onkel, he?«

		Hier kam der alte Andreas dem Kinde zu Hilfe. »Mußt nicht mit
ihr schelten, Frau. Unser kleines Fräulein hat ganz recht gethan,
daß sie sich putzte, denn wir haben einen vornehmen Besuch gehabt;
der Onkel von unsrer verstorbenen Frau Baronin hat den Herrn
besucht.«

		Die Frau setzte den Korb nieder, um verzweifelt die Hände
zusammenzuschlagen. »Jesus, das ist ja der reiche Herr, der uns aus
aller Not helfen könnte! Und da muß ich grade nicht im Hause sein –
komme nicht über die Schwelle, und muß Wäsche spülen, wenn uns das
Glück ungerufen ins Haus läuft! O du Einfaltspinsel! Kannst du den
Weg bis zum Bache nicht mehr finden? Mich mußtest du rufen – mich,
da ich allein noch mein bißchen Verstand beisammen habe. Ich hätt's
ihm schon stecken wollen, wie 's bei uns zugeht. Aber – ach, du
mein Himmel! eher weist ihm unser Herr die Thür, als daß er Geld
von ihm nähme!«

		Weil ihre Vorfahren schon fast ein Jahrhundert im Dienste der
Familie gestanden hatten, ehe Andreas unter Baron Ludwig als
Reitknecht in das Haus getreten war, blickte Frau Susanne auf ihren
Ehemann mit einer gewissen Verachtung herunter.

		Als Jungfer der gnädigen Frau spielte Mamsell Suschen damals
eine Rolle; sie war die Braut von Monsieur Charles, dem
französischen Kammerdiener, und hatte Aussicht, nach ihrer
Verheiratung Frau Schloßverwalterin zu werden. Gewissermaßen hatte
sich die Erwartung erfüllt, [bookmark: page25] nur freilich in andrer Weise als Mamsell
Suschen gehofft hatte. Anstatt daß ihr ein Haufe müßiger Diener und
träger Mägde gehorchte, war sie genötigt, jede Arbeit, auch die
gröbste, selbst zu besorgen, und während sie sich in der Jugend
gepflegt und die Hände in den Schoß gelegt hatte, mußte sie sich im
Alter plagen. Der feine elegante Kammerdiener hatte sich, als er
den Ruin der Familie eintreten sah, aus dem Staube gemacht, und
Mamsell Suschen, die den armen Reitknecht stets hochmütig behandelt
hatte, mußte am Ende noch zufrieden sein, als er wagte, um ihre
Hand anzuhalten. Enttäuschungen und harte Entbehrungen hatten die
Alte erbittert; sie fand in der Treue für ihren unglücklichen Herrn
keinen Trost, denn weder liebte, noch achtete sie Baron Gerhard. Er
that nichts, den Verfall aufzuhalten, sondern ließ widerstandslos
das Unglück über sich hereinbrechen. Susanne erlaubte sich sogar
einmal, ihm sein Sündenregister vorzuhalten. Der Baron bekam einen
Anfall ohnmächtiger Wut, aber er änderte sich nicht.

		Gegen die bürgerliche Ehe der Baroneß Cäcilie hätte Susanne
nichts eingewendet. Fräulein Cäcilie war im Haushalt keine Hilfe
und durch ihre Ansprüche wurden die knappen Einnahmen nur
verringert; Susanne hoffte, daß die reiche Bankiersfrau ihrer
Familie mit Geschenken oder Geldsendungen zu Hilfe kommen würde.
Auch diese Hoffnung vernichtete Baron Gerhard; er wies jede
Annäherung seiner Schwester schroff zurück.

		Aber liebte Susanne das Kind nicht, das sie von seiner hilflosen
Jugend an gepflegt und groß gezogen hatte? Ja sie liebte es; doch
auf ihre Art. Wäre es krank geworden, würde sie seiner gewartet
haben. Ulli war aber niemals krank; dafür trotzig, übermütig,
unbändig; sie vermehrte noch die Arbeit und Plage der Alten.
Susanne zankte mit ihr bei jeder Gelegenheit und behandelte sie
ziemlich rücksichtslos. In ihrem Herzen hielt sie sich selbst, weil
sie schon zu den Zeiten gelebt, da die Familie noch groß und geehrt
[bookmark: page26]
dagestanden, für vornehmer als dieses Kind, das erst nach dem
Verfalle des Hauses geboren worden war.

		Hätte die arme Alte ein liebevolles Herz besessen, so würden
ihr, trotz Not, Sorge und harter Arbeit, tausend glückliche Stunden
erwachsen sein. Aber weil sie Tag für Tag die glänzende
Vergangenheit mit der traurigen Gegenwart verglich, weil sie sich
einbildete, sie habe ein Recht an bessere Tage, da sie solche
einmal genossen hatte, weil sie nur glücklich sein wollte,
ohne zu bedenken, daß man das niemals sein könne ohne glücklich zu
machen, verlebte sie ein trauriges Alter und quälte obenein
die, die mit ihr zusammen lebten.

		Der alte Andreas aber, den sie so gering schätzte, besaß eine
Eigenschaft, die dem eleganten Kammerdiener fremd gewesen, und die
selbst Susanne nie besessen hatte – er hing mit rührender Treue an
seinem Herrn und an dem Kinde seines Herrn, und um der guten Tage
willen, die er in dem Hause verlebt hatte, ertrug er mit Geduld und
ohne Klagen die schlimmen, die ihnen gefolgt waren.

		Ulli war der Abgott seines Herzens und um ihretwillen wagte er,
sich sogar gegen seine Frau aufzulehnen. Das Kind aber verstand es
auch, seine Liebe auf die Probe zu stellen.

		Die einzige Puppe, die sie je besessen hatte, kaufte ihr Andreas
von mühselig zusammengesparten Dreiern auf dem Weihnachtsmarkte. Es
war ein schauderhaftes Ungetüm mit einem Holzkopf und goldbesetztem
steifen Gazekleid. Andreas fühlte sich sehr enttäuscht, als er sah,
daß Ulli mit diesem kostbaren Gegenstande Fangball spielte; er
ahnte das traurige Ende der Puppe, das sich auch bald erfüllte. Als
er eines Tags über den Hof ging, rief ihm Ulli aus einem Fenster
des ersten Stockwerks zu, er solle acht geben, die Puppe werde ihm
in die Arme fliegen; in diesem Augenblicke flog sie auch an seinem
Kopfe vorbei und zerschellte auf den Steinen. Er trat näher und
machte Ulli Vorwürfe; da [bookmark: page27] aber stieg sie auf das Fenstersims und rief,
jetzt solle er besser acht geben, jetzt werde sie selbst geflogen
kommen, und richtig wagte das tollkühne Ding den Sprung; nur durch
einen glücklichen Zufall gelang es dem entsetzten Diener, sie
aufzufangen.

		Noch spät am Abend nach dem Besuche des Freiherrn lief die alte
Susanne, die gefältelte Nachthaube auf dem Kopfe, aufgeregt umher,
störte das Kind in seinem Schlafe und ließ den armen Andreas nicht
zur Ruhe kommen.

		Aber auch der Baron saß noch wach in seinem Zimmer und schrieb
eifrig gegen seine Gewohnheit. Er war der Ansicht, daß der König
von Preußen verbunden sei, die Kontributionen, die König Jerôme der
Familie auferlegt hatte, zurückzuerstatten. Seine Gesuche in dieser
Sache waren schon öfter zurückgewiesen worden; er schrieb aber
diesen Mißerfolg nur einigen Personen der vornehmsten Kreise zu,
die er feindlich gesinnt glaubte, denn von der Gerechtigkeit seiner
Ansprüche war er überzeugt und lebte der Hoffnung, daß, wenn sein
Gesuch nur zu den Ohren des Königs dränge, es auch genehmigt werden
müsse. Dann aber sollte die versunkene Größe seines Hauses in neuem
Glanze erstehen.

		Selten hatte er seine Armut so bitter empfunden wie an diesem
Nachmittage, und er beschloß, sofort ein neues Gesuch einzureichen.
Er setzte es auf und wollte mit dem Pastor Kielmann einiger
Ausdrücke wegen noch Rücksprache nehmen.

		Der Pastor wohnte in Bechsteden und predigte nur einen Sonntag
um den andern in der Kirche in Wolfshagen. An diesen Tagen aber
fehlte der Baron mit seiner kleinen Tochter niemals in den mit dem
Wappen verzierten Kirchstühlen der Familie, und wenn er sich auf
dem verschossenen Samt mit steifer Würde niederließ und auf die
Landleute hinuntersah, wenn er das Lorgnon vorhielt, um den
richtigen Vers im Gesangbuche zu finden, und wenn er sich mit der
Überzeugung schmeichelte, daß der Geistliche mehr für ihn als
[bookmark: page28] für die
dummen Bauern und den dicken Pächter predigte, so war das die
einzige Stunde, in der er sich einbildete, daß er eigentlich noch
immer ein großer Herr wäre.

		An dem folgenden Sonntage jedoch unterbrach der Baron seine
Andacht häufig durch ein ärgerliches Hüsteln. Die Predigt des
Pastors Kielmann war durchaus nicht nach seinem Geschmacke, ja er
fühlte sich sogar durch sie verletzt. Der Geistliche predigte von
der christlichen Demut, und es war deshalb ganz natürlich, daß er
auch von dem Gegensatze dieser Demut, von dem Stolze und der
weltlichen Überhebung reden mußte. Baron Gerhard aber fand in
dieser ganzen Rede nur einen Angriff auf seinen Charakter; als
danach der gute Pastor Kielmann auf dem Kirchhofe arglos an ihn
herantrat, schnarrte er ihn an, daß er, der Baron, sich nicht ein
zweites Mal dem Affront aussetzen würde, ein gegen ihn gerichtetes
Pamphlet anzuhören. Der Pastor entgegnete darauf erstaunt, daß er
den Herrn Baron nicht verstehe.

		»Ich werde meine Meinung schriftlich aussprechen,« entgegnete
der Baron, entfernte sich ohne Gruß und ließ den etwas verblüfften
Pastor stehen. Wirklich erhielt dieser einen so beleidigenden
Brief, daß er sich genötigt sah, jeden Verkehr mit dem Baron
abzubrechen, und auch dieser unterließ seit jenem Tage den
Kirchenbesuch.

		Der armen kleinen Ulli wurde das lange Stillsitzen in der Kirche
oft unbequem und sie hatte auf die Predigt nicht immer achtgegeben,
weil ihre eigenen Gedanken sie davon abzogen. Dennoch wurde sie nun
der einzigen Gelegenheit beraubt, durch die ein veredelnder Einfluß
aus ihr Gemüt ausgeübt werden konnte.

		Aber auch der Baron hatte sich auf diese Weise den Verkehr mit
der Welt völlig abgeschnitten; der Weg nach der Kirche war sein
einziger Ausgang; schon längst vermied er das Spazierengehen in
Feld und Wald, weil er sich dabei ärgerte. Sah er gefällte Bäume im
Walde, der einst den [bookmark: page29] Wattevilles gehörte, so kam ihm das wie ein
Eingriff in seine Rechte vor; wurden Wege ausgebessert, schimpfte
er, als habe man vergessen seine Erlaubnis einzuholen, denn in
frühern Zeiten hatten die Wattevilles für Erhaltung der Straßen zu
sorgen. Auch die gehäuften Erntewagen machten ihn nervös; sie
fuhren ja nicht wie einst in seine Scheuern, und wenn ihn – einige
ältere Leute abgerechnet – die Bauern und Tagelöhner nicht mehr
grüßten, weil er ihnen nichts mehr zu befehlen hatte, fühlte er
sich tief verletzt.

		Mit seinen Nachbarn verkehrte er überhaupt nicht. Die großen
Güter der Familie waren vereinzelt verkauft worden und in den
Händen wohlhabender bürgerlicher Familien. Daß sich ein Baron de
Watteville mit dieser Art Leute am Ende nicht befreunden konnte,
versteht sich von selbst. Aber auch für sein Kind zeigte der Baron
keine Teilnahme. Nur während der Mahlzeiten durfte Ulli sein Zimmer
betreten und mußte stumm ihm gegenübersitzen; zwar hatte er dem
kleinen Mädchen nicht das Reden verboten; aber es wußte recht gut,
daß es mit dem Vater nicht vertraulich schwatzen dürfe. Nach dem
Essen erwartete er, daß Ulli ihm die Hand küßte, und ohne
teilnehmendes, herzliches Wort entließ er sie.

		Seine Erziehung bestand darin, daß er Ulli Mademoiselle nannte,
wenn er einen Verweis erteilte; der Verweis bestand gewöhnlich in
einer Ermahnung an das, was sie sich als Baroneß de Watteville
schuldig wäre.

		Der Baron liebte selbst seine Tochter nicht; er hatte sich einen
Erben seines alten Namens gewünscht und haderte mit Gott, weil er
ihm diesen Wunsch versagt hatte. Während seiner einsamen Stunden
beschäftigte er sich mit diesem Sohne, der, wie er hoffte, das Haus
zu seiner alten Größe emporgehoben haben würde, wenn diese Tochter
ihn nicht verdrängt hätte.

		Die verstorbene Baronin hatte in der kurzen Zeit ihrer [bookmark: page30] [bookmark: page31] Ehe Muße gehabt zu
bereuen, daß sie, durch ungünstige Verhältnisse genötigt, diese
Heirat eingegangen war.

		In dieser trüben Zeit wurden ihr die Nonnen des nahegelegenen
Klosters treue Freundinnen. Sie wünschte sehnlich, das Kind ihrer
Obhut anzuvertrauen. Aber erst, als sie im Sterben lag, gab ihr der
Baron das Versprechen, Ulli während der ersten Lebensjahre dem
Kloster zu übergeben. Obgleich Ulli halsstarrig, trotzig und
entsetzlich wild war, gewann sie doch die Herzen der Nonnen, denn
sie bewies zugleich ein gutes Herz und ungewöhnliche Anlagen.
Deshalb wurde sie auch schon nach der ersten Prüfung mit einem
Preise belohnt, der in einem Christkindchen aus Wachs bestand, das
in einem Glaskästchen auf Blumen ruhte. Ulli durfte diesen Preis
während der Osterfeiertage mit nach Hause nehmen, sollte ihn aber
bei ihrer Rückkehr wieder an die Klosterfrauen abliefern.

		Ulli war selig ihrem Papa diese glänzende Belohnung zeigen zu
dürfen, stürmte damit in sein Zimmer – und das Glaskästchen lag
zertrümmert am Boden! Der Baron aber verbat sich fernerhin
Auszeichnungen für seine Tochter, die ihm Geld kosteten.

		Ernstere Folgen hatte der böse Streich, von dem schon die
Gastwirtin dem Freiherrn erzählte. Es war natürlich, daß Ulli dafür
eine Strafe erleiden sollte; doch fand der Baron, seine Tochter sei
zu vornehm, um von einfachen Schulschwestern bestraft zu werden,
und nahm sie aus dem Kloster.

		Jetzt wurde Kasper Hutzelmann, der Schullehrer, angenommen. Dem
Ärmsten erschien die Ehre so groß, daß er sich mit fünf Groschen
Honorar pro Stunde zufrieden erklärte.

		Freilich ahnte er noch nicht, welche Martern ihm bevorstanden;
aber nur zu bald erkannte er, mit wie viel Ängsten und Qualen er
diese Ehre erkaufen mußte.

		Vom Himmel war er nicht zu einem Helden bestimmt, [bookmark: page32] und Furchtsamkeit lag in
seinem Charakter. Nur mit Zittern und Grauen dachte er an diese
Lektionen, und nie betrat er das Schloß, ohne vorher seine Seele –
oder vielmehr seine gesunden Glieder dem Himmel zu besonderer
Beachtung empfohlen zu haben.

		Denn die Tochter dieses Hauses, dessen Frauen sich stets durch
den Adel ihrer Sitten ausgezeichnet haben sollten, war sehr zu
übermütigen Streichen aufgelegt, und niemand war da, der ihr
Schranken gesetzt und das Gute in ihr geweckt hätte.

		Leider besaß Kasper Hutzelmann zum Erziehen weder Geschick noch
sittliche Kraft; man konnte von ihm sagen, der liebe Gott habe ihn
im Zorn zu einem Schulmeister gemacht. Den Dorfkindern bläute er
mit seinem Stocke den nötigen Respekt und das nötige Wissen ein.
Aber bei einer jungen Baroneß konnte er diese handgreifliche
Erziehungsmethode nicht anwenden, und da er mit keiner andern
vertraut war, fühlte er sich diesem begabten Kinde gegenüber bald
ganz hilflos.

		Am meisten fürchtete er sich vor Ullis Fragen – ja, er fürchtete
diese noch mehr als ihre Neckereien. Einem Gelehrten, dem nur zu
gut bewußt ist, wie beschränkt überhaupt alles menschliche Wissen
ist, fällt es nicht schwer, auf eine Frage zu antworten: »Das weiß
ich nicht.« Aber Kasper Hutzelmann war so unwissend, daß er es für
die größte Schande gehalten haben würde, seine Unwissenheit
einzugestehen. Dazu kam, daß Ulli Fragen von absonderlicher Art
stellte, die selbst kein Gelehrter zu beantworten vermocht hätte.
Denn was sollte der arme Schulmeister erwidern, wenn sie fragte, in
welcher Sprache der liebe Gott mit Adam und Eva geredet habe? Ob
wohl die Schlange, die Eva verführte, eine Kreuzotter, und ob das
Wasser der Sündflut salzig gewesen sei?

		Und wenn sich Kasper Hutzelmann mit Geschick gewunden und
gedreht, geschnupft und sich geschneuzt hatte, [bookmark: page33] hielt das entsetzliche Kind
schon wieder neue Fragen in Bereitschaft.

		Wollte er seiner Schülerin das Einmaleins einpauken, so legte
Ulli die Ellbogen auf, stützte den Kopf auf die Hände und sprach
langsam und träge nach, was ihr vorgesagt wurde; dauerte es ihr
aber zu lange, so warf sie sich plötzlich im Stuhl zurück und
schrie: »Schulmeister, du langweilst mich!« Denn sonderbarerweise,
während er »Sie« und »Fräulein« sagte, beliebte es ihr, ihn
»Schulmeister« und »Du« zu nennen. Gewöhnlich aber benutzte sie
diese Zeit, um sich auf neue Fragen vorzubereiten, und dann gnade
Gott dem armen Manne!

		»Schulmeister, ich habe in einem Buche gelesen, daß die Erde
rund sei; ist das wahr?«

		Hutzelmann beeilte sich zu erwidern, daß das eine anerkannte
Thatsache sei; aber er griff schon nach seiner Schnupftabaksdose,
denn er wußte, daß noch mehrere Fragen dieser ersten folgen würden,
und er war gewohnt, sich so lange mit seiner Nase zu beschäftigen,
bis er die passendste Antwort gefunden hatte.

		»Schulmeister, warum ist die Erde rund?«

		


		Dem Ärmsten war nie ein Zweifel an der Kugelgestalt der Erde
aufgestiegen; warum besaß denn dieses schreckliche Kind nicht auch
diesen heilsamen Glauben?

		Ich muß hier bemerken, daß diese Geschichte in den fünfziger
Jahren dieses Jahrhunderts spielt, wo es wohl vorkam, daß auf einem
Dorfe irgend ein alter Schulmeister nicht alle die Anforderungen
erfüllte, die man heute an einen Lehrer stellt.

		Hutzelmann wußte freilich, daß es Beweise für die Kugelgestalt
der Erde gäbe; aber lieber Himmel, so etwas vergißt sich, wenn man
es auch früher einmal gehört hat; deshalb erwiderte er, nachdem er
eine große Prise in die Nase geschoben: »Die Erde ist rund – weil
sie eben rund ist. Es fällt doch niemand ein zu fragen, weshalb
eine [bookmark: page34]
Apfelsine oder ein Ei rund sei. So etwas muß man allein dem lieben
Gott überlassen, der alles zum besten eingerichtet hat.«

		»Ich will dir etwas sagen, Schulmeister: weshalb die Apfelsinen
und Eier rund sind, das weiß nur der liebe Gott; aber weshalb die
Erde rund ist, das wissen auch die Menschen. Es stand darüber etwas
in einem Buche, aber ich konnte es nicht verstehen, und du sollst
es mir sagen, denn du bist dazu da, mich klüger zu machen.«

		Der geplagte Schulmeister lachte, als ob er die ganze Sache für
einen Witz hielte; aber es war ihm dabei nicht heiter zu Mute.
»Wenn das kleine Fräulein klüger werden will, muß es lernen; dazu
spürt aber das Fräulein keine Lust. Ist's nicht so, Fräulein?«

		Ja, das kleine Fräulein hatte schon Lust, zu lernen, nur nicht
die Dinge, die der Lehrer ihm beizubringen wünschte.

		»Schulmeister, wenn man nach Emden – dann nach Bremen – immer
weiter hinauf geht ...«

		»Das Fräulein meinen nach Norden.«

		Ulli nickte: »Dann wird's immer kälter?«

		»Ja, dann wird's immer kälter – zuletzt giebt's nur noch Eis und
Schnee.«

		»Aber wenn man nach der andern Seite geht, dann wird's immer
heißer und heißer, nicht wahr?«

		»Ei freilich, im Süden ist's viel heißer.«

		»Bist gefangen, Schulmeister, bist gefangen! Wenn du immer
weiter, immer weiter gehst ...«

		»Ja, zuletzt wird's wieder kalt – dort ist dann der Südpol.«

		»Also das weißt du? Ich habe davon auch in dem Buche gelesen.
Nun sage mir aber, Schulmeister, warum ist es mitten auf der Erde
so heiß – und an den Enden ...«

		»Fräulein, eine Kugel hat keine Enden.«

		»Ja, ich weiß es jetzt – die Pole nennt man diese Stellen; warum
ist es an den Polen so kalt?«

		[bookmark: page35]
Herrgott, ist das einfach! Wo's heiß ist, da scheint die Sonne,
nicht wahr? Ohne Sonne ist's nicht heiß. Und wo's kalt ist, na da
scheint die Sonne eben nicht.«

		Das Kind dachte eine Weile nach und schon atmete der Schullehrer
auf, da fing es wieder an: »Im Winter scheint die Sonne auch, und
doch friert's Eis.«

		»Ja natürlich, dafür ist's auch Winter – und die Tage sind so
kurz – die Sonne kann's nicht zustandebringen, um richtig zu
wärmen.«

		»Nein, nein, Schulmeister, im Sommer scheint die Sonne heißer;
ich bin einmal mittags in der Sonne gegangen, da hat sie mir
Kopfweh gemacht; das thut sie im Winter niemals.«

		»Ja, das fehlte noch; wie sollte denn bei der Wintersonne das
Getreide reifen? Du lieber Himmel, das gäbe gleich eine
Hungersnot.« Und als Hutzelmann das sagte, blickte er auf seine
dicke silberne Uhr und glaubte sich einbilden zu dürfen, daß die
Stunde abgelaufen sei. Ach, sein Fortgehen war nur eine
Galgenfrist; am andern Tage empfing ihn Ulli mit hundert neuen
Fragen, die sie in ihrem kleinen Hirn ausgebrütet hatte. An Zeit
fehlte es ihr nicht, da sie weder durch Geschwister noch
Spielkameraden, weder durch Puppen noch Bilderbücher von dem
einsamen Grübeln abgehalten wurde.

		Da sie aber zugleich ein wildes Ding war, kam sie auch auf tolle
Streiche; sie versteckte die Schnupftabaksdose Hutzelmanns, oder
setzte ihm Maikäfer in den Hut. Einmal aber hatte sie etwas sehr
Böses gethan. Sie stellte dem Lehrer einen Stuhl hin, dessen
viertes Bein nur lose eingefügt war, so daß dieser, als er eben mit
einer gewissen Salbung den Unterricht beginnen wollte, plötzlich
mit einem krähenden Aufschrei verschwand, während seine Beine in
die Höhe fuhren.

		Ulli hatte sich die Sache komisch vorgestellt; aber als sie den
armen Schullehrer wirklich auf dem Boden herumkrabbeln [bookmark: page36] sah, wurde ihr
angst, er möchte ernstlichen Schaden genommen haben. Mit einem
verlegenen Gesicht sprang sie schnell hinzu, und als sie ihn wieder
glücklich auf die Beine gebracht, fragte sie besorgt, ob er sich
nicht weh gethan habe.

		»Das wird sich erst zeigen,« stotterte der erschrockene Lehrer,
trocknete sich mit dem blauen Schnupftuch den Angstschweiß von der
Stirn und befühlte dann seine Glieder. »Es kann sich innerlich
etwas verschoben und verbogen haben – äußerlich spürt man's nicht
gleich – und obendrein der Schreck – auch der ist sehr gefährlich.
Ihre Späße gehen zu weit, Fräulein. Ich bin mir's schuldig, der
Herr Baron soll erfahren, wie Sie mich zu behandeln belieben.«

		Leider merkte jetzt das unartige Kind, daß er keinen Schaden
genommen hatte, und verzog trotzig die Lippen: »Du gehst doch nicht
zum Papa, Schulmeister. Du fürchtest dich vor Papa.«

		Ja, der arme Mensch fürchtete sich wirklich, und der Baron
erfuhr nichts von dem abscheulichen Benehmen seiner Tochter.

		An dem Tage, der dem Besuche des alten Freiherrn folgte, stand
der Schullehrer wie gewöhnlich zögernd vor der Thüre und befühlte
noch einmal vorsichtig seine Taschen, ob seine Sachen auch noch
darin geborgen wären; wie erstaunte er aber, als er die Bücher für
den Unterricht, die Ulli sonst nur nach wiederholtem Ermahnen und
ärgerlichem Suchen herbeischaffte, wohlgeordnet auf dem Tische
fand. Ulli selbst trat ihm mit gebürstetem Haar und reingewaschenen
Händen entgegen. »Ich habe einen Onkel,« sagte sie feierlich. »Ich
will nicht wieder unartig sein.«

		Der Zusammenhang dieser Sätze war nur Ulli klar. Der alte
Freiherr hatte einen tiefen Eindruck auf sie gemacht; sie schämte
sich, daß er sie für ein Bauernmädchen gehalten; sie wußte auch,
daß sie in andrer Hinsicht nicht [bookmark: page37] seine gute Meinung verdiente; deshalb
nahm sie sich vor, diese zu gewinnen, denn sie hoffte ihn
wiederzusehen.

		Ihre guten Vorsätze hielten freilich nur kurze Zeit vor, und nur
zu bald zeigte sie sich wieder ebenso wild, trotzig und ungezügelt,
wie vor diesem denkwürdigen Besuche.

		Aber wenn auch die Folgen dieser flüchtigen Bekanntschaft nicht
von Dauer waren, das Bild des alten Mannes bewahrte sie; denn in
der großen Einsamkeit ihres Lebens prägten sich alle Eindrücke tief
in ihrer Seele ein.

		Der Onkel spielte fortan eine Rolle in ihrer Phantasie. Mit
seiner Person verknüpften sich alle Träume einer glücklichen
Zukunft. Sein Schloß war ein Märchenschloß. Der geschickteste
Baumeister hätte ein so wunderbares Gebäude nicht aufzuführen
vermocht. In einem Saale, der mit zauberhafter Pracht ausgeschmückt
war, standen reichbesetzte Tafeln, wo man auf goldenen Tellern
köstliche Gerichte speiste. Bunte Papageien wiegten sich in
glänzenden Ringen und wiederholten die Worte, die Ulli ihnen
vorsprach. Neben Pferden, die aus marmornen Krippen ihr Futter
fraßen, stand auch ein munterer Pony, auf dem sie an der Seite
ihres Onkels auf schattigen Waldwegen galoppierte, außer man zog
vor, in einer vierspännigen Karosse dahinzujagen. Ein niedlicher
Page, in roten Samt gekleidet, mußte ihr stets folgen und vor ihr
die Thüren öffnen. Sie selbst aber trug seidene, goldgestickte
Kleider wie eine Märchenprinzeß.

		Ihre phantastischen Vorstellungen schöpfte sie aus einer alten
Ausgabe der Märchen von Tausend und eine Nacht, die sie in einem
Schranke gefunden und seit dieser Zeit immer und immer wieder
gelesen hatte.

		Längst, ehe der fremde Onkel eine Rolle in ihren Träumereien
spielte, hatte sie schon von Zwergen oder zauberhaften Tieren
phantasiert, die sie mit Schätzen beschenkten. Mit diesem Golde
baute sie dann Schloß Wolfshagen [bookmark: page38] wieder auf, herrlicher als zuvor, und
machte ihren Papa noch einmal zu einem großen Barone.

		Zu andern Zeiten träumte sie von Feen, die sie in das schönste,
klügste und liebenswürdigste Fräulein verwandelten; es wurde ihr
mit einer solchen Feenausstattung nicht schwer, die Rolle einer
Königin zu spielen und von allen Menschen angebetet oder beneidet
zu werden.

		So träumte sich das verwahrloste Kind, zusammengekauert in
irgend einem Winkelchen, geliebt und beneidet. In Wirklichkeit aber
mochte es nur der alte Andreas leiden; es gab wohl auch mitleidige
Herzen, die es beklagten; aber weder im Dorfe noch in der Umgegend
war einer einfältig genug, das arme Ding zu beneiden.

		Ulli fühlte den Mangel an Liebe, obgleich sie sich das nicht
klar machte; doch reichte der Stolz, den ihr der Vater eingeimpft
hatte, nicht immer aus, die fehlende Liebe auszugleichen.

		Manchmal guckte Ulli hinter einem Busche sehnsüchtig dem Spiele
der Dorfkinder zu; aber hätte eins gewagt, sie zum Spielen
aufzufordern, sie würde es mit einem hochmütigen Blick gemessen und
ihm verächtlich den Rücken gewendet haben.

		Durch ihr störrisches und abstoßendes Benehmen hatte sie es
wirklich dahin gebracht, daß niemand sie grüßte oder gar ein
freundliches Wort mit ihr redete.

		So wuchs das arme Kind auf; genährt mit falschen Vorstellungen,
ohne Religion, ohne die Liebe einer Mutter, ohne Kenntnisse und
Zucht. Ein großes Herz war ihm zu teil geworden, das es selbst
nicht verstand, und das zu verstehen sich auch niemand die Mühe
gab; sie war außerdem mit ungewöhnlichen Geistesanlagen geschmückt,
aber ohne die ordnende Hand eines verständnisvollen Gärtners
wucherte Unkraut auf, und üppige Ranken drohten die edlern Triebe
zu ersticken.

		Wie wenige Kinder denken wohl je darüber nach, wieviel [bookmark: page39] sie Eltern und
Lehrern verdanken, und was ohne liebevolle Leitung und ohne
sorgfältige Erziehung aus ihnen geworden wäre. Diejenigen aber, die
schlecht erzogen und mit mangelnden Kenntnissen und Fertigkeiten in
die Welt treten, vielleicht dabei noch ihren Unterhalt erwerben
müssen, klagen mit bittern Zähren, welch eine strenge und harte
Lehrmeisterin ihnen diese Welt ist.

		

		[bookmark: page40]

	
		
		

		Der Tod des Letzten de Watteville.

		 Die Jahre vergingen ohne andern Wechsel als den der
Jahreszeiten. Die traurigen Verhältnisse des Barons Gerhard blieben
dieselben; ja sie wurden noch verschlimmert durch körperliche
Leiden, die sich allmählich einstellten. Seine Mittel erlaubten ihm
nicht, berühmte Ärzte zu fragen, und den Kreisphysikus des nächsten
Städtchens, Doktor Brendel, der sich eines ausgezeichneten Rufes
erfreute, mochte er nicht konsultieren, weil er ein Liberaler war.
Diese andauernde Kränklichkeit aber verbitterte ihn noch mehr.

		Auch Andreas war, seit er durch einen Fall den linken Fuß
verletzt hatte, unbehilflicher, Susanne aber noch tauber und
mißlauniger geworden.

		Ging etwas schief in dem kläglichen Haushalte, oder vermißte der
Baron eine Bequemlichkeit, so beschloß er grimmig, Andreas und
Susanne sofort zu entlassen. Plötzlich aber fiel ihm ein, daß er
mehr von der Gnade dieser treuen Diener abhing, als sie von der
seinen; denn es war schon [bookmark: page41] über zehn Jahre, daß er nicht mehr im stande
gewesen war, ihnen einen Lohn auszuzahlen.

		Leider machte ihn diese Erkenntnis nicht dankbarer gegen die
alten Leute, sondern sie erzürnte ihn nur noch mehr gegen ein
Schicksal, das ihn, wie er glaubte, zum armen Manne gemacht
hatte.

		Es kam ihm nicht ungelegen, als Ulli eines Tages erklärte, daß
sie nicht länger Lust habe, sich von dem Schullehrer unterrichten
zu lassen, weil er ganz unwissend sei. Der Baron fand, daß er den
geringen Lohn dieses geplagten Mannes besser anwenden könne, und
auch die alte Susanne war einverstanden. Ulli war jetzt fünfzehn
Jahre alt und hatte alle ihre Kinderkleider ausgewachsen. Besonders
während des letzten Jahres war sie wie eine junge Tanne
aufgeschossen; woher aber sollte die alte Susanne eine neue
Garderobe schaffen?

		Bald nach Eintritt des Winters, der sich ungewöhnlich zeitig
einstellte, trat zu den übrigen Leiden des Barons noch ein
Augenübel.

		Er hatte sich die Langweile durch das Studium der Wappenkunde
und der Adelsprivilegien gekürzt und sich viel mit der Geschichte
seiner Ahnen beschäftigt. Die schmerzenden Augen aber hinderten ihn
an dieser Unterhaltung.

		Da fiel ihm eines Tages auf, daß seine Tochter ein großes
Mädchen geworden, und daß sie wohl fähig wäre ihm durch Vorlesen
die langen Winterabende zu kürzen.

		Leider lief der erste Versuch unglücklich ab. Ulli hatte eine
gewisse Scheu vor dem Vater und las deshalb nicht nur zu hastig,
sondern stolperte auch über jedes Fremdwort.

		Der Baron hatte in seiner Jugend mehr französisch als deutsch
geredet; diese Versehen waren ihm deshalb höchst empfindlich und
bewiesen ihm zugleich, daß die Erziehung seiner Tochter
vernachlässigt worden sei. Da er aber jede Schuld von sich selbst
abzuwälzen wünschte, sagte er in gereiztem Tone: »Mademoiselle ist
für eine Vorleserin nicht [bookmark: page42] gebildet genug; sie liest wie eine Kuhmagd.
Sie scheint ganz vergessen zu haben, daß sich die Töchter der
Wattevilles stets durch eine vorzügliche Aussprache des
Französischen ausgezeichnet haben. Mademoiselle kann die Bücher
zusammenklappen und gehen.«

		Ohne ein einziges Wort der Erwiderung schlug Ulli das Buch zu
und ging hinaus. Sie fühlte sich zwar beschämt, aber doch zugleich
auch empört über diese Ungerechtigkeit. Wie sollte sie französisch
verstehen, ohne es gelernt zu haben? Die halbe Nacht lag sie mit
heißen Augen und pochenden Schläfen wach in ihrem Bette. Jede Fiber
ihres Herzens bäumte sich in wildem Trotze auf.

		Aber dieser starre Sinn erfuhr ganz plötzlich eine Umwandlung.
Eines Tages hörte sie, wie Andreas zu Susanne sagte, er fürchte,
der Baron habe kein langes Leben mehr vor sich; es gehe mit seinen
Kräften bergunter; auch verändere sich sein Aussehen, und selbst an
der noch üblern Laune spüre man das Leiden.

		Als Ulli an diesem Tage während des Mittagsmahles dem Vater
gegenüber saß, betrachtete sie ihn zum erstenmal aufmerksam und
sah, daß er wie ein alter Mann aussah. Alt, nicht weil er hoch in
Jahren war, denn er stand erst im Beginn der Fünfzig, sondern weil
ihn der bittere Gram, gegen den er niemals gekämpft hatte, schon
früher in einen Greis verwandelte. Das Haar war dünn und gebleicht,
die Haut gelb und schlaff, das matte Auge eingesunken und die
Haltung gebeugt.

		Ulli empfand bei seinem Anblick eine heftige Qual.

		»Er wird sterben,« dachte sie reuevoll, »und ich habe nie etwas
Gutes für ihn gethan.«

		Als sie, wie gewöhnlich nach dem Essen, ihrem Vater die Hand
küßte, tropfte eine Thräne darauf. Der Baron zuckte unwillig
zusammen und rief heftig: »Ich fürchte, Mademoiselle fängt an
anspruchsvoll zu werden,« Er hatte Ullis Kummer mißverstanden.

		[bookmark: page43] Dann
schob er hastig seinen Stuhl ab, stellte sich ans Fenster und
trommelte auf die Scheiben, ohne sich noch einmal nach seiner
Tochter umzusehen.

		Ulli hatte sich in einem der öden, unbenutzten Räume des obern
Stockwerks eine Art Versteck zurecht gemacht, wohin sie sich vor
dem Zanken der Frau Susanne flüchtete, oder wo sie ihren
Träumereien nachhing, wenn es draußen gar zu böses Wetter war. Hier
in diesem Winkel kauerte sich Ulli zusammen, huschelte sich in eine
alte Decke, die sie über Kopf und Schultern geworfen, und dachte
nach.

		Eine Zeitlang bestürmten sie die alten vertrauten
Phantasiegebilde. Zauberhafte Wesen traten ihr entgegen und
versprachen ihr zu helfen und dem kranken Vater das Leben zu
verschönern. Auch das schon etwas verblichene Bild des alten
Freiherrn trat wieder in den Vordergrund. Doch fühlte das arme
Kind, daß es vergeblich sein würde, den Onkel um eine Hilfe
anzuflehen, da es ja wußte, ihr Vater würde lieber verhungern als
eine Unterstützung annehmen. Endlich aber fand Ulli doch eine
Aushilfe. Wenn es ihr gelang soviel Französisch zu lernen, um ihrem
Vater ohne Anstoß vorzulesen, so vermochte sie ihn wenigstens
während der trüben Wintertage und der langen Abende durch Lektüre
zu unterhalten.

		Aber wer sollte ihr Französisch lehren? Sie lebte auf dem alten
Schlosse abgetrennter von allem Verkehr als auf einer Insel des
Weltmeeres. Da fiel ihr ein, daß sie gehört, als sie vor Jahren auf
dem Kirchhof ihren Vater erwartete, wie eine Tochter des Pastors
Kielmann gesagt, sie lerne das Französische nach einer neuen
Methode aus Büchern, ohne die Hilfe eines Lehrers.

		Woher sollte sich aber Ulli diese Bücher verschaffen? Sie wußte
ihren Titel nicht, und selbst wenn sie diesen erfuhr, fehlte es ihr
an Geld, die Bücher zu kaufen. Eine Möglichkeit, sie zu erlangen,
gab es zwar, sie mußte sich an Pastor Kielmann in Bechsteden
wenden. Es kostete sie einen [bookmark: page44] schweren Kampf, ehe sie sich dazu entschloß;
denn sie hielt es für eine Demütigung einen Mann aufzusuchen, der
ihren Vater beleidigt hatte. Da sich ihr aber kein andrer Ausweg
zeigte, zog sie sich am nächsten Morgen so gut an, als es ihre
äußerst geringe Garderobe erlaubte, band sich ein dickes graues
Tuch um, das ihr als Mantel diente, und stahl sich dann heimlich
fort; sie wollte ihren Plan erst offenbaren, wenn seine Ausführung
gelungen wäre.

		Ulli wußte, daß sich niemand ihretwegen ängstigen würde; Susanne
und Andreas waren daran gewöhnt, daß sie stundenlang ausblieb und
allein durch Feld und Wald streifte. Für Ullis Anzug war es auch
gleichgültig, ob es draußen regnete oder schneite, ob der Sturm
durch die Baumwipfel rauschte, oder die heiße Sonne
herniederbrannte. Von frühester Jugend an hatte sie sich gewöhnt,
mehr im Freien als in der Stube zu leben. Keine besorgte Mutter
hatte sie je warm eingehüllt, oder ihr nur bei schönem Wetter einen
kleinen Spaziergang unter sicherm Schutze erlaubt.

		Kam sie einmal ganz durchnäßt heim, dann zankte Susanne, weil es
keine Kleider zum Wechseln gab; aber Andreas machte ihr am Ofen
Platz, damit sie ein bißchen abtrocknete. Sie würde auch gelacht
haben, hätte jemand von ihr verlangt, die Strümpfe zu wechseln,
weil sie durchnäßt waren; daß man sich erkälten könne, fiel ihr
nicht ein, denn sie war abgehärtet, und weder Nebel noch Kälte,
weder Sturm noch Sonnenbrand hatten ihr je geschadet.

		Grade ein paar Tage, ehe sie die Wanderung nach Bechsteden
unternahm, war der rauhe Nord in einen Westwind umgeschlagen und
hatte die festgefrorenen Wege erweicht. Obgleich sich nun Ulli für
gewöhnlich gleichgültig gegen das Aussehen ihres Schuhwerks
verhielt, kränkte es sie sehr, daß ihre Stiefel, die sie selbst
blank geputzt hatte, über und über mit Lehm bedeckt waren, und daß
sie so das Pfarrhaus betreten mußte.

		[bookmark: page45] Die Frau
Pastorin, die am Fenster saß und eifrig Strümpfe stopfte, wunderte
sich über das sonderbare Wesen, das energisch auf das Pfarrhaus
zugeschritten kam. Der Kopf, mit einer großen schwarzen Kapuze
bedeckt, sowie das dicke graue Tuch schienen einem alten
Hospitalweib anzugehören; dem widersprach aber der schnelle
elastische Gang und das kurze Röckchen.

		Erst als Ulli vor der Thür zögerte, ehe sie die Klingel zog,
erkannte sie die Pastorin; sie hatte das Kind aus den Augen
verloren, seit sie es nicht mehr in der Kirche sah.

		»Adam,« rief sie dem Pastor zu, der seine Predigt memorierend in
der Studierstube auf und ab ging, »die kleine Watteville steht vor
der Thür. Es wird dem Baron doch nichts begegnet sein?«

		Die gutmütige Frau hatte längst die Beleidigungen des Barons
vergessen und eilte selbst voll herzlicher Teilnahme hinaus. »Es
ist dem Herrn Vater doch kein Unglück widerfahren?« rief sie Ulli
entgegen.

		Das Mädchen blickte die Frau Pastorin erstaunt an; es verletzte
sie, in diesem Hause den Namen ihres Vaters aussprechen zu hören.
»Danke, nein,« entgegnete sie kurz. »Ich will nur den Herrn Pastor
sprechen.«

		Es war nicht ihre Absicht, die Frau Pastorin zu beleidigen, und
die gute Frau ließ sich durch Ullis unhöfliches Benehmen auch nicht
in ihrer Fürsorge stören: »Sie müssen erst bei mir eintreten, mein
Kind. Sie haben sich auf dem abscheulichen Wege nasse Füße geholt;
ich will Ihnen sogleich ein Paar trockene Strümpfe von meiner
Amalie bringen. Sie müssen auch ein Schälchen Kaffee zu sich
nehmen, er steht auf dem Ofen; Sie haben einen weiten Weg gemacht,
da thut eine Erfrischung gut; ich bin nur froh, daß Sie keine
traurige Veranlassung zu meinem Manne führt. – Treten Sie ein, mein
Kind.«

		Die Freundlichkeit der Pastorin war für Ulli etwas ganz
Ungewohntes; aber so kurz wie zuvor entgegnete [bookmark: page46] sie: »Danke, nein; ich will nur
mit dem Herrn Pastor sprechen.«

		»Aber, liebes Kind, wenn Sie die nassen Strümpfe anbehalten,
werden Sie sich krank machen.«

		»O nein, danke, ich bin niemals krank,« sagte Ulli, stolz den
Kopf zurückwerfend.

		Da merkte die gute Frau, daß freundliches Zureden hier nichts
helfen würde, öffnete die Thür nach dem Studierzimmer und ließ Ulli
eintreten.

		»Nun mein liebes Kind, was treibt Sie denn zu mir?« rief der
Pastor mit weicher Stimme und streckte ihr beide Hände
entgegen.

		Ulli berührte nur mit den Fingerspitzen seine Rechte, und sagte
die Phrase, die sie sich unterwegs so oft wiederholt hatte, bis sie
sie auswendig wußte. »Nicht wahr, man kann auch ohne Lehrer
Französisch lernen, wenn man nur die richtigen Bücher besitzt?«

		Der Pastor starrte Ulli etwas verblüfft an. Auf eine solche
Frage war er nicht vorbereitet; er dachte an Trostesworte, im Falle
Ulli gekommen, ihm das Ableben des Barons zu melden; endlich,
nachdem er sie auf einem Stuhle untergebracht hatte und ihr
gegenüber saß, fragte er: »Wenn ich Sie recht verstanden habe,
wollen Sie Französisch lernen, und zwar ohne die Hilfe eines
Lehrers?«

		»Das ist es, was ich wünsche, Herr Pastor, und ich komme Sie zu
fragen, ob Sie mir die dazu notwendigen Bücher auch leihen können?
Ich will sie gut aufbewahren und auch keine Tintenflecke
hineinmachen.«

		Ulli, die sich die Sache nach allen Seiten überlegte, hatte sich
vorgenommen, dieses Versprechen gleich anfangs zu geben, damit der
Pastor, der vielleicht erfahren habe, wie unverantwortlich Ulli
früher mit ihren Büchern umgegangen wäre, ihre Bitte nicht
abschlüge.

		Pastor Kielmann lächelte: »Von Herzen gern, liebes Kind, will
ich Ihre Wißbegierde unterstützen. Aber glauben [bookmark: page47] Sie mir, weit leichter als
durch Bücher würden Sie das Französische mit Hilfe eines Lehrers
lernen. Wir sind so glücklich meine Tochter Cornelie gerade im
Hause zu haben, die soeben ihr Lehrerinnenexamen bestanden hat und
sich ein Vergnügen daraus machen würde, Sie zu unterrichten.«

		Ulli wurde durch dieses gutgemeinte Anerbieten sehr erschreckt;
sie hatte kein Geld um Fräulein Cornelie zu bezahlen. »Nein, danke;
ich will das Französische allein lernen,« stammelte sie äußerst
verlegen.

		Der gute Pastor war hinlänglich mit den traurigen
Vermögensverhältnissen der Wattevilles vertraut und hatte nur den
einen Wunsch, ohne den Stolz dieses armen Kindes zu kränken, ihr zu
sagen, daß dieser Unterricht kein Geld kosten würde. »Wie schon
gesagt, es würde meiner Tochter Cornelie ein großes
Vergnügen sein, Ihnen Lektionen zu geben – verstehen Sie
mich recht – kein andres Interesse als das, Ihnen nützen zu dürfen,
würde sie dabei leiten.«

		Ulli verstand jetzt den Pastor, fühlte sich aber beleidigt, weil
sie an ihre Armut erinnert wurde. Soweit hatte sie ihr Vater doch
beeinflußt; den falschen Stolz, der sein eignes Dasein untergrub,
hatte er in die Seele seines Kindes gepflanzt.

		Ulli stand auf; die Augenbrauen finster zusammengezogen
entgegnete sie: »Ich habe keine Zeit, Lektionen zu nehmen; Papa hat
eine Augenkrankheit und wünscht, daß ich ihm vorlese; aber er kann
es nicht mit anhören, daß ich die französischen Worte falsch
ausspreche; deshalb will ich versuchen die Aussprache zu lernen;
aber ich will es heimlich lernen und es muß auch schnell gehen. Sie
besitzen vielleicht nicht die passenden Bücher?«

		Es war klar, auch der Pastor vermochte nichts mit diesem Mädchen
anzufangen; er erkannte, daß Vorstellungen vergeblich sein würden.
Und doch hatte er schon einen Plan: diese Lektionen sollten ihm die
Gelegenheit geben, Einfluß auf das verwahrloste Kind zu gewinnen,
um ihm [bookmark: page48] die
Segnungen der Religion und die Vorteile einer bessern Erziehung zu
teil werden zu lassen.

		Kopfschüttelnd sah ihr das Ehepaar nach, wie sie mit den Büchern
in mächtigen Schritten die Dorfstraße hinuntereilte.

		»Ein hochmütiges Ding!« sagte die Pastorin mit einer ihr
ungewohnten Schärfe. »Ich glaube, sie ist zu vornehm, um von uns
eine Tasse Kaffee anzunehmen.«

		»Käthe, Käthe, wer wird mit einem unerzogenen, unwissenden Kinde
grollen!« sprach der gutmütige Pastor. »Glaube mir, früh genug wird
die Stunde kommen, wo das Unglück sie für unsre Teilnahme
empfänglich gemacht hat.«

		Wenn Ulli eine Begegnung mit der alten Susanne fürchtete, stieg
sie auf einen besonders hohen Schutthaufen außerhalb der Mauer, um
über diese in den Hof sehen zu können. War das Feld rein, dann
stieg sie vollends in die Höhe und sprang hinunter in den Hofraum.
Auch heute, da sich Ulli bei diesem Ausgange Susannens alter Kapuze
bedient hatte, wurde diese Kriegslist notwendig, und da Susanne
nicht sichtbar war, konnte der Sprung gewagt werden.

		Anstatt wie sie es gewohnt gewesen, den größten Teil des Tages
umherzuschweifen, blieb Ulli jetzt in der Stube und studierte in
den Büchern. Es kostete sie große Mühe, stillzusitzen und die
Bewegung im Freien aufzuopfern, aber sie besaß eine seltene Energie
und diese richtete sich jetzt auf die Aussprache des Französischen.
Nach vierzehn Tagen getraute sie sich selbst Worte, die sie nicht
übersetzen konnte, richtig auszusprechen, und beschloß, ihre
Kenntnisse nun anzuwenden.

		Zaghaft wagte sie sich bei einbrechender Dunkelheit zu ihrem
Vater; der Baron, einen grünen Schirm über den Augen, die Hände auf
dem Rücken, rannte mißmutig in der matterleuchteten Stube auf und
ab. Der Eintritt seiner [bookmark: page49] Tochter zu einer ungewohnten Stunde ängstigte
ihn; er befürchtete, sie möchte ein Anliegen vorbringen und rief
ihr mit herber Stimme zu: »Ich wünsche nicht gestört zu werden,
Mademoiselle.«

		Ulli blieb eingeschüchtert neben der Thür stehen, antwortete
aber: »Ich habe mich bemüht, meine Aussprache zu verbessern;
erlaube, daß ich dir wieder vorlese, Papa.«

		Der arme Baron hatte sich in der letzten Zeit so grenzenlos
gelangweilt, daß er trotz ihrer schlechten Aussprache nichts mehr
gegen das Vorlesen seiner Tochter eingewendet haben würde; aber der
falsche Stolz hielt ihn auch jetzt ab, ihr Anerbieten freundlich
anzunehmen; er erwiderte kalt: »Wenn Mademoiselle sich verbessert
hat, mag sie einen Versuch wagen.«

		Ulli holte das Buch »Über die Turniere zur Zeit Franz I. von
Frankreich« herbei, in dessen Lektüre sie damals unterbrochen
worden war und, einige Stockungen abgerechnet, las sie deutlich und
richtig vor.

		Als sie an diesem Abend ihrem Vater die Hand küßte, klopfte sie
der Baron auf den Kopf und sprach freundlicher, als er je mit ihr
gesprochen: »Du hast leidlich gut gelesen, Ulrike, ich gebe dir die
Erlaubnis mir jeden Abend vorlesen zu dürfen.«

		Ulli bebte vor Freude; diese wenigen Worte waren ihr erster
Triumph, und ihn zu erringen war ihr nicht leicht geworden.

		Strahlend vor Stolz und Freude eilte sie in das kleine Stübchen,
in dem sie in Gemeinschaft mit dem alten Ehepaar sich aufhielt.
Andreas saß am Ofen und rauchte sein Pfeifchen. Die Fenster waren
so locker und die Rahmen so morsch, daß die alten Leute genötigt
waren, im geschütztesten Winkel zu sitzen. Heute aber pfiff ein so
schneidender kalter Wind um das alte Gemäuer, daß bei seinem
ungestümen, kecken Eindringen die Öllampe sogar ängstlich
aufflackerte und ein eiskalter Luftzug die behagliche Stubenwärme
verscheuchte. [bookmark: page50] Ulli setzte sich, wie sie als Kind gewohnt
gewesen, auf die Kniee des alten Dieners, legte ihre Hände auf
seine Schultern und sagte mit einem glücklichen Lächeln: »Siehst
du, Andreas, ich bin nicht länger ein so unnützes Mädchen, wie du
mich immer gescholten hast; ich habe gelernt mich nützlich zu
machen; Papa war mit mir zufrieden und hat mir erlaubt, ihm alle
Tage vorzulesen. Nun braucht er sich nicht mehr so zu langweilen,
der arme Papa!«

		»Ei, ei, Herzenskind, was für böse Dinge wirfst du mir denn da
vor? Soll mir nur einer kommen und sagen du wärest ein unnützes
Mädchen! Ich schelte dich nicht, bewahre mich der Himmel; aber es
wurmt mich, daß du aufwachsen mußt, unwissender als ein
Bauernmädchen. Ja das wurmt mich, Herzenskind.«

		Nur kurze Zeit war es Ulli vergönnt, ihrem Vater etwas Liebes zu
erweisen.

		Wenige Tage vor Weihnachten trat Andreas mit einem erschreckten
Gesicht in die kleine Stube. »Dem Herrn ist plötzlich sehr übel
geworden,« erklärte er. »Er hat sich auf einmal ganz verändert und
will mir gar nicht gefallen; ich fürchte mein Seel', er ist sehr
krank.«

		Die alte Susanne sprang auf und rang die Hände: »Jesus, Jesus!
Das hat noch gefehlt. Wo sollen wir noch Geld für Krankheiten
hernehmen? Das fehlte noch! Wir können ja Doktor und Apotheker
nicht bezahlen. Die sind so unmenschlich teuer und man darf erst
nicht mit ihnen handeln.«

		»Ans Bezahlen können wir später denken, Frau! Wollte Gott, wir
hätten erst einen Doktor hier! Ich traue mich nicht, bei dem
Glatteis den Weg zu machen; auf meinen Fuß ist kein Verlaß, und
stürze ich – nun so seid ihr hier ganz verlassen und ich liege
hilflos auf der Straße!«

		Ulli saß bei ihren französischen Büchern; alles Blut strömte ihr
zum Herzen; dennoch entgegnete sie anscheinend ruhig: »Wozu bin ich
denn da? Weißt du nicht, daß ich die Wege ebensogut kenne wie du
selbst?«

		[bookmark: page51]
»Unsinn,« brummte die Alte. »Bei dem Wetter und in der Dunkelheit
jagt man keinen Hund aus dem Hause; und bildet euch nur nicht ein,
der Doktor werde auch gleich kommen. Der sieht sich seine Leute an,
und wir sind in der ganzen Umgegend als die ärgsten Hungerleider
bekannt. Du bist immer gleich so ein Schwarzseher, Andreas. Was
wird's weiter sein als eine Kolik. Ich koche dem Herrn Baron eine
Tasse Fliederthee.«

		Ulli erwiderte kein Wort; sie schlich sich an die Thür von ihres
Vaters Schlafzimmmer, öffnete leise ein Ritzchen und horchte. Er
atmete röchelnd und schwer, zwischendurch drängte sich ab und zu
ein Laut, wie ihn jemand in großer Pein ausstößt.

		Nun merkte sie, daß ihr Vater schwer erkrankt sei; sie konnte
ihn nicht hilflos leiden, vielleicht gar hilflos sterben sehen und
beschloß, sich sofort auf den Weg zu machen. Das tobende Unwetter
fürchtete sie nicht, auch nicht die Finsternis und den weiten Weg;
aber sie fürchtete den Eintritt in ein fremdes Haus, sie fürchtete
die Unterredung mit dem Arzte selbst; denn die jahrelange
Einsamkeit hatte sie menschenscheu gemacht, und der Besuch bei
Doktor Brendel wurde ihr nicht minder schwer als der bei Pastor
Kielmann.

		Aber ohne zu zögern, zog Ulli ihre starksohligen Stiefel an,
band ihr graues Tuch um die Schultern und ein kleineres Tuch über
den Kopf, dann schlüpfte sie, einen Moment abwartend, wo niemand
sie beobachtete, über den Korridor und trat hinaus ins Freie.

		Obgleich erst fünf Uhr, war die Nacht doch schon angebrochen und
nur jemand, der mit allen Wegen so vertraut war wie Ulli, konnte,
ohne sich zu verirren, das gefährliche Unternehmen wagen; denn zu
der Finsternis hatte sich noch ein Sturm gesellt, der den Regen
herniederpeitschte, und weil die Straßen nicht aufgetaut waren,
wurden sie durch Glatteis doppelt schwer gangbar.

		[bookmark: page52] Mutig
kämpfte das geängstigte Kind gegen alle die Hindernisse an; der
Regen schlug ihr fast schmerzhaft ins Gesicht. Manchmal war Ulli
genötigt, einen Augenblick stillzustehen, weil ihr der Atem
ausging, oder weil sie sich zu orientieren versuchte, denn sie sah
die Hand kaum vor den Augen.

		Endlich, bis auf die Haut durchnäßt, erreichte sie das Städtchen
und betrat mit klopfendem Herzen das Haus des Arztes, das ihr
bekannt war.

		Die Dienstmagd sah Ulli verwundert an; von dem Namen verstand
sie nur das Wort » Baroneß«, und darauf hin beschloß sie,
die traurige Gestalt in ein Parterrezimmer zu führen; die Lampe
stellte sie auf einen Tisch und entfernte sich dann, um Ulli zu
melden.

		In der Nebenstube sangen fröhliche Kinderstimmen:

		»Morgen kommt der Weihnachtsmann,

Kommt mit seinen Gaben.

Trommel, Pfeifen und Gewehr,

Ja ein ganzes Kriegesheer

Möcht' ich gerne haben.«

		Es war Ulli, als sei sie plötzlich in eine ganz andre Welt
versetzt worden. Auf Schloß Wolfshagen hatte noch kein Mensch von
Weihnachten gesprochen, und doch stand es dicht vor der Thür. Hier
aber wurde schon alles für seinen Empfang vorbereitet.

		Mitten in der Stube stand ein Tannenbaum; zwar hatte man ihm
noch nicht sein Festgewand angelegt; aber in einem Korbe lagen alle
die süßen und glänzenden Dinge, mit denen er geschmückt werden
sollte; ja ringsum waren Stühle und Tische mit Geschenken bedeckt;
eine blanke Küche und ein Wickelkind in einer Korbwiege, ein
gezäumtes Pferd, auch Helm, Säbel, Flinte und Fahne – nichts
fehlte, um das Herz kleiner Jungen und Mädchen zu beglücken.

		Diese Kinder hatten es gut. Wäre ihr ein solches Fest jemals
bereitet worden, würde Ulli auch gesungen haben; [bookmark: page53] aber sie kannte weder
diese Lieder noch einen fröhlichen Weihnachtsabend.

		Andreas brachte freilich stets am Fest ein Tannenbäumchen in die
Stube, aber es fehlte an Zuckerwerk und Lichtern, um es
auszuputzen; der Kuchen, den die alte Susanne gebacken hatte, blieb
die einzige Abwechslung, die Ulli die Feiertage verschönte.

		Sie fühlte sich als eine Ausgestoßene, und im Anblick dieser
aufgehäuften Geschenke, beim Hören des fröhlichen Weihnachtsliedes
kam ihr zum Bewußtsein, was für eine einsame freudlose Kindheit sie
verlebt hatte. Es wollte sie heute nicht trösten, daß sie eine
Baroneß de Watteville, während diese Brendels nur bürgerliche Leute
waren; sie empfand nur die Armut, die Einsamkeit und den Mangel an
Liebe; ihr Hochmut war im Augenblick durch den Regen gelöscht, der
sie so durchnäßt hatte, daß das Wasser an ihren Kleidern auf die
rein gescheuerte Diele niederrann, und eine eisige Kälte
durchschauerte sie nach dem schnellen Gehen in der ungeheizten
Stube.

		Im Nebenzimmer war indes der Gesang verstummt, und sie konnte
vernehmen, daß das Dienstmädchen über sie berichtete; dann hörte
sie Stühle rücken, die Thür wurde geöffnet und Doktor Brendel, die
Serviette noch in der Hand, den letzten Bissen hinunterschluckend,
trat in einem bequemen Hausrocke ein.

		»Was wünschen Sie?« fragte er kurz und ärgerlich, wie jemand,
dem eine Bestellung, die ihn zwingt, sein behagliches Heim zu
verlassen, sehr ungelegen kommt.

		Jetzt erst begriff Ulli, daß sie eigentlich ein großes Opfer von
diesem Manne verlangte, daß ein solches Opfer kaum mit Geld
vergütet werden könnte, und daß sie nicht einmal Geld besaß.
Verwirrt und verlegen ergriff sie einen Zipfel des nassen
Kopftuches, und versuchte damit die Tropfen abzutrocknen, die ihr
noch aus den Haaren über das Gesicht rannen.

		[bookmark: page54] Der
Arzt, obgleich mit den Leiden der Armut vertraut, hatte doch sein
Herz noch nicht dagegen verhärtet; das schlecht gekleidete,
frierende Kind flößte ihm Mitleid ein und in einem viel mildern
Tone versetzte er jetzt: »Sie sind ja völlig durchnäßt; meine Frau
wird Ihnen trockene Kleider geben; mit einem so nassen Anzuge ist
bei diesem Wetter eine Erkältung unvermeidlich. Treten Sie
ein.«

		Der Arzt sprach bestimmt; Ulli wagte keinen Widerspruch und
folgte in das nächste Zimmer, obgleich sie Sturm, Glatteis und
Finsternis weniger fürchtete, als die Augen der neugierigen Kinder,
unter die sie trat.

		Die Frau Doktorin kam Ulli zu Hilfe. »Um Himmels willen, mein
Kind, wo kommen Sie denn her? Wie kann man's übers Herz bringen,
ein so zartes Geschöpf in diesem abscheulichen Wetter
hinauszuschicken? Gott mag verhüten, daß sich ein Unglück in Ihrer
Familie ereignet hat.«

		Der Arzt überhob das schüchterne Kind der Antwort. »Vor allen
Dingen, Luise, gieb dem Mädchen trockene Sachen und etwas Warmes zu
trinken. Dann erst soll sie uns ihren Bericht geben.«

		Aber Ulli verschmähte es, an ihre Bequemlichkeit zu denken,
während ihr Vater schwer leidend ohne Hilfe lag.

		»Danke,« sagte sie kurz wie immer. »Mir thut die Nässe nichts,
und wenn ich gehe, werde ich auch wieder warm; aber Papa ist sehr
krank. Ich glaube, er muß sterben, wenn nicht bald Hilfe kommt.«
Und obwohl sie mit aller Macht gegen die Thränen kämpfte, wurde
ihre Stimme doch unsicher.

		»Na so schlimm wird's wohl noch nicht sein,« bemerkte Doktor
Brendel trocken. »Wer ist denn Ihr Vater, mein Kind?«

		»Baron de Watteville auf Schloß Wolfshagen,« entgegnete Ulli und
glaubte einen Namen, dem man Respekt schulde, auszusprechen. Der
Arzt aber machte eine Miene, als frage er nicht viel nach Rang und
Reichtum seiner [bookmark: page55] Patienten, und seine Frau warf ihm gar einen
Blick zu, der Ullis Haltung völlig erschütterte: »Aber mein Kind,
Sie werden doch nicht verlangen, daß mein Mann noch heut abend nach
Schloß Wolfshagen fährt? Der Johann sagte vorhin, als er das müde
nasse Pferd in den Stall führte: ›Und wenn heute der König den
Herrn Doktor rufen läßt, will ich das geplagte Tier nicht noch
einmal anspannen.‹«

		Es war der Doktorsfrau selbst ein schrecklicher Gedanke, sich an
diesem Abend noch einmal von ihrem Gatten trennen zu müssen. Wie
hatte sie sich gesorgt, so lange sie ihn in Sturm und Wetter
draußen wußte, wie hatte sie sich gefreut, als er endlich glücklich
heimkehrte. Er fand alles auf das behaglichste; die Pantoffeln
gewärmt, die Pfeife gestopft und ein gutes Abendbrot. Nachdem er
sich kaum von den Anstrengungen erholt hatte, sollte er noch einmal
über Land fahren?

		Bei den Worten der Doktorin zogen sich Ullis Augenbrauen finster
zusammen, sie band ihr Kopftuch wieder fest und sagte trotzig:
»Dann wird Papa ohne Hilfe sterben.« Daraus wandte sie sich, um das
Zimmer zu verlassen.

		»Daß Sie sich einbilden, Ihr Vater müsse sterben, ist noch kein
Beweis, daß er ernstlich erkrankt ist. Geben Sie mir die Symptome
an.«

		Ulli war, die Thürklinke in der Hand, stehen geblieben. Doktor
Brendel sprach so, daß sie sich nicht zu widersetzen wagte; aber
was sollte sie antworten? Sie wußte nicht, was Symptome bedeuteten;
hilflos starrte sie den Arzt an.

		Das Mitleid hatte schon den egoistischen Wunsch der Doktorin
besiegt. War dieses Mädchen nicht in einem Wetter gekommen, in dem
sie ihre Lieblinge keinen Schritt vor das Haus gelassen hätte? War
es nicht allein und noch dazu bei Nacht fast eine Meile gegangen?
Diese heldenmütige Aufopferung mußte belohnt werden.

		[bookmark: page56] »Ist der
Fall wirklich sehr schwer, so wird mein Mann Sie nicht allein
zurückkehren lassen,« sagte die Doktorin und lächelte dabei ihren
Mann an, als wollte sie sagen: »Bist du nicht mit deiner Frau
zufrieden?«

		In dem andern Zimmer, wohin sie geführt wurde, mußte Ulli einen
Hausrock anziehen, der so weit war, daß noch eine zweite Ulli darin
Platz gehabt hätte; Schuh und Strümpfe wurden ihr gebracht und
zuletzt eine vortreffliche Biersuppe.

		Während des Umkleidens und Speisens wußte die Doktorin Ulli
geschickt auszufragen, so daß sie wenigstens alles erfuhr, was
diese von ihres Vaters Krankheit zu sagen wußte.

		Trotz dieses unvollständigen Berichts, den ihm seine Frau
übermittelte, hatte sich Doktor Brendel entschieden, Ulli zu
begleiten, und als sie in die Stube zurückkehrte, fand sie ihn
schon in seinen mächtigen Pelz gehüllt zur Abfahrt gerüstet, von
draußen aber knallte Johann mit der Peitsche. –

		»Nun wie steht's mit dem Baron?« fragte Doktor Brendel den alten
Andreas, als sie das Schloß betraten.

		»Schlecht, schlecht, Herr Doktor,« versetzte der Alte
kopfschüttelnd. »Ach jetzt kommt alle Hilfe zu spät, es hätte viel
früher etwas geschehen müssen.«

		Er führte den Arzt in das Krankenzimmer, wo Susanne eben bemüht
war, dem Baron mehr Kissen in den Rücken zu schieben, da ihm das
Atmen beim Liegen sehr beschwerlich fiel.

		Doktor Brendel erkannte auf den ersten Blick, daß er es nicht
mit einem Kranken, sondern mit einem Sterbenden zu thun habe. Er
flößte dem Baron einige beruhigende Tropfen ein, die er stets bei
sich trug, und da er gesehen, daß Hilfe hier unmöglich sei, hielt
er es für seine Pflicht, den Patienten auf das Ende vorzubereiten.
Die traurigen Verhältnisse waren ihm nicht unbekannt; er selbst war
ein treusorgender Vater und bildete sich ein, daß auch den Baron
[bookmark: page57] die Zukunft
seiner Tochter bekümmere. Aber der gute Doktor Brendel hatte sich
getäuscht; dem Baron machte ihr Schicksal nicht die geringste
Sorge.

		»Was auch eintreten möge,« erklärte er in abgebrochenen Sätzen,
doch mit dem alten Stolze, »die Existenz der Baroneß de Watteville
ist vollständig gesichert. Ich habe von meinen Vorfahren Ansprüche
an die preußische Regierung überkommen. – Seien Sie versichert,
meine Tochter geht einer glänzenden Zukunft entgegen.«

		Obgleich nun Doktor Brendel durchaus nicht die Zuversicht des
sterbenden Mannes teilte, so wollte er diese doch nicht
erschüttern; er fragte deshalb nur, ob er nach dem Zuspruch eines
Geistlichen verlange. Der Kranke aber erwiderte nur mit einer
abwehrenden Handbewegung; denn er hatte dem Pastor Kielmann noch
immer nicht seine Predigt über die christliche Demut vergessen.

		Bleich und erschöpft saß Ulli indes in der Nebenstube, die
großen dunkeln Augen starr auf die Thür geheftet. Keine Frage kam
über ihre Lippen. Sie wußte, was ihr bevorstand.

		So verharrte sie die ganze Nacht. Aber als gegen Morgen Doktor
Brendel heraustrat, waren ihre Augen geschlossen und ihr Kopf
herabgesunken.

		Er streichelte sanft ihre Stirn; sie fuhr erschreckt auf und
konnte sich im ersten Augenblicke nicht zurecht finden; denn der
Erschöpfung war ein traumloser tiefer Schlaf gefolgt.

		»Kommen Sie, mein armes Kind,« sprach der Arzt teilnehmend; »die
letzten Augenblicke sind eingetreten. Sie werden Ihren Vater noch
scheiden sehen wollen.«

		Jetzt erst begriff Ulli, was der fremde Mann eigentlich von ihr
wolle; eine tödliche Blässe breitete sich über ihr Gesicht und ein
heftiges Beben durchschüttelte ihre Glieder; aber ohne einen Laut
zu äußern, folgte sie dem Arzt in das Sterbezimmer.

		[bookmark: page58] Die
Beängstigungen des schweren Kampfes waren vorüber; leise röchelnd
drang der Atem noch aus dem halbgeöffneten Munde; die Augen waren
geschlossen und auf die starren Züge hatte der Tod schon seinen
Stempel gedrückt.

		Andreas stand zu Füßen des Bettes und schluchzte leise, Susanne
wendete die Blätter eines alten Gebetbuches und murmelte eintönig
die vorgeschriebenen Gebete. Lautlos kniete Ulli nieder und drückte
einen Kuß auf die herabhängende kalte Hand ihres Vaters.

		Es war ganz still im Zimmer; der erste matte Schein des
anbrechenden Morgens drang durch die Fenster. Nur noch ein leise
gurgelnder Laut und der letzte Nachkomme der Wattevilles hatte den
letzten Atemzug ausgehaucht.

		

		[bookmark: page59]

	
		
		

		Ulli wendet sich an ihren einzigen Freund.

		 Doktor Brendel hatte dem Sterbenden die Nacht geopfert;
doch der Tag gehörte seinen Patienten. Ehe er aber seinen Wagen
bestieg, um nach der Stadt zurückzukehren, wandte er sich herzlich
dem armen Mädchen zu. »Begleiten Sie mich nach meinem Hause, mein
kleines Fräulein; es ist hier recht traurig und öde. Meine Frau hat
ein warmes Herz für Ihren Kummer, und meiner kleinen Schar gelingt
es vielleicht, Sie ein bißchen zu erheitern. Hier werden Sie mir
ganz melancholisch werden.«

		Ulli warf einen bangen Blick auf die mit einem weißen Laken
bedeckte Leiche und schüttelte den Kopf. »Ich danke Ihnen,«
erwiderte sie leise, »aber ich kann nicht, ich darf Wolfshagen
jetzt nicht verlassen.«

		Doktor Brendel wollte nicht mehr in Ulli dringen. Er glaubte,
daß sie ihren Vater sehr geliebt habe und sich nicht von ihm
trennen wolle. Doch nahm er sich vor, später noch einmal darauf
zurückzukommen. Andreas nahm er mit, [bookmark: page60] weil dieser einige für das Begräbnis
notwendige Bestellungen machen mußte.

		Ulli setzte sich in die tiefe Fensternische des kleinen
Wohnzimmers und starrte thränenlos hinaus in den trüben
Dezembertag.

		Sie wußte, daß alle Menschen sterben müssen, wie sie auch wußte,
daß es mächtige Berge und tiefe Meere gab. Aber das Sterben hatte
ihren Gedanken noch ferner gelegen als Berge und Meere, die sie
niemals schaute. Der Tod war ihr so plötzlich nahe getreten; er
hatte sein Siegel auf einen Mund gedrückt, der eben noch mit ihr
gesprochen, und Augen, die sie freundlicher als sonst angeblickt
hatten, waren für immer geschlossen. Jetzt empfand sie, wie schwach
eine bloße Vorstellung gegen den tiefen Eindruck ist, den
das wirklich Erlebte hervorbringt.

		Dieser schnelle Uebergang vom Leben zur starren Unbeweglichkeit
und der Anblick eines Toten hatte sie mit kindischem Grauen
erfüllt. Sie sah sich einem furchtbaren Rätsel gegenüber, und ihren
bangen Fragen antwortete kein tröstender Glaube. Gott hatte man sie
nie verstehen und lieben gelehrt; jetzt erschien er ihr nicht als
ein Gott der Liebe, sondern als eine geheimnisvolle Macht, die
gewaltsam und erbarmungslos in die Geschicke der Menschen
eingreift.

		Indes lief Susanne umher, kramte in allen Schubladen und suchte
schwarze Sachen für die Trauer heraus; dabei hörte sie nicht auf zu
jammern, nicht sowohl über den Tod ihres Herrn, als über das viele
Geld, das der Arzt und das Begräbnis kosten würden.

		Es war für Ulli sehr peinlich, diese fortwährenden Klagen
anzuhören; aber es war ihr doch noch unangenehmer, wenn die Alte
hinausging und sie allein im Zimmer ließ; dann überfiel sie jene
thörichte Angst, die Kinder haben, wenn ein Toter im Hause ruht.
Bei jedem Geräusch schreckte sie zusammen, und obwohl sie sich
schämte, es sich einzugestehen, [bookmark: page61] glaubte sie doch, ihr Vater werde plötzlich,
in sein weißes Laken gehüllt, hereintreten.

		Das Begräbnis fand am Morgen des 24. Dezembers statt.

		Den Tag vorher und die ganze Nacht hatte es ohne Aufhören
geschneit und noch immer war die Luft mit wirbelnden Schneeflocken
erfüllt. Schon bogen sich die Äste tief unter der schweren Last,
Hecken wurden zu weißen Mauern und alle Gegenstände bekamen unter
der Masse des auf ihnen lagernden Schnees ein unförmliches
Ansehen.

		Der schmucklose Sarg wurde auf einen rohen Schlitten geladen,
und die einzigen, die ihm das Geleit gaben, waren Andreas und der
Schulmeister. Sie hatten kaum den Hof verlassen, so waren auch
schon die Spuren ihrer Tritte von den sich darüber legenden
Schneeflocken verwischt, und ebenso spurlos war auch das Leben des
Mannes dahingegangen, den sie begruben.

		Vor der Kirchenthür erwartete sie der Pastor Kielmann; er
schritt dem kleinen Zuge voraus, dem sich noch ein paar Neugierige
zugesellt hatten.

		An der offenen Familiengruft sprach der Geistliche einige
versöhnende teilnahmsvolle Worte über das vereinsamte Leben und die
unerfüllten Hoffnungen des Verblichenen; er schloß mit einem
Gebete, währenddessen sich alle Häupter entblößten; dann wurde der
Sarg hinab gesenkt und über dem Letzten dieses alten Geschlechtes
schloß sich die Gruft.

		Sobald die stille Feier beendet war, nötigte der Pastor den
frierenden und zitternden Andreas in seinen Schlitten; er wünschte
vor seiner Heimkehr das verwaiste Mädchen zu besuchen und ihm sein
Haus zum Aufenthalte anzubieten.

		Als der Pastor das Wohnzimmer des Schlosses betrat, ergriff er
liebevoll die Hand des bleichen Kindes. »Gottes Wege sind
unerforschlich, mein armes Mädchen; aber wir müssen uns demütig
seinem weisen Willen unterwerfen,« sprach er. Dann fuhr er fort,
warm und überzeugend von dem Wiedersehen nach dem Tode, von Gottes
Güte und [bookmark: page62]
Barmherzigkeit zu reden, und versuchte Ulli damit zu trösten, daß
einem frommen Gemüte aus großem Schmerze auch großes Heil
erblühe.

		Ulli verstand die Worte; aber ihr tieferer Sinn blieb ihr
verborgen.

		Der Pastor wunderte sich nicht darüber, da er wußte, daß sie wie
eine Wilde, wie eine kleine Heidin ausgewachsen war; doch um so
lebhafter wünschte er, sie auch nicht länger ohne die Segnungen der
Religion und den Frieden, den diese allein gewähren können,
hinleben zu lassen. Herzlich forderte er Ulli auf, ihn zu begleiten
und in seinem Hause zu bleiben, bis sich ihr Schicksal entschieden
haben würde.

		Ulli hatte stets eine große Scheu vor dem Verkehr mit fremden
Menschen empfunden; in den letzten Tagen war sie noch scheuer
geworden. Ihr Stolz lehnte sich auch gegen das Mitleid der Menschen
auf und sie fürchtete ihre Neugierde; schroff, fast heftig sträubte
sie sich gegen das gütige Anerbieten, und weil der Pastor merkte,
daß er nichts ausrichten würde, stand er von seiner Bitte ab.

		Susanne hatte nur auf diese Gelegenheit gewartet, ihre
außerordentliche Pflege mit viel Worten und großer Rührung
anzupreisen, und als sie gar auf das eigne Schicksal kam, wurden
ihre Klagen noch eindringlicher. »Ach Herr Pastor, was soll jetzt
aus uns alten Leuten werden? Andre Dienstboten, die viele Jahre in
einem großen Hause dienen, legen für die alten Tage einen
Sparpfennig zurück; wir aber stehen bar und bloß; denn über zehn
Jahre ist es her, daß der Herr Baron uns keinen Lohn mehr
ausgezahlt hat. Für das Kind wird die Baroneß Cäcilie schon sorgen
– dazu zwingt sie der Familienstolz; aber um die alten Dienstleute
ihres Bruders schert die sich keinen Pfifferling. Von fremder Leute
Mitleid, elend wie Bettler werden wir leben müssen, wenn wir nicht
Hungers sterben wollen.«

		»Da ich mir vorgenommen habe, an die Baroneß Cäcilie im
Interesse ihrer Nichte zu schreiben, werde ich nicht [bookmark: page63] unterlassen, ihr das
Schicksal der treuen und langjährigen Diener ihres Bruders ans Herz
zu legen,« beruhigte sie der Pastor.

		Der alten Susanne Klagen empörten Ulli; es erschien ihr ein
großes Unrecht, einen Verstorbenen, der sich nicht verteidigen
konnte, anzuschuldigen; aber das schlimmste war, daß die alte
Dienerin die Wahrheit gesagt hatte.

		Nachdem sie der Pastor verlassen hatte, ging Ulli allein nach
dem Kirchhofe und flocht aus Tannenreisern und Epheu einen
schmucklosen Kranz; als sie ihn an der Mauer befestigt hatte und
sich so einsam und verlassen auf dem Kirchhofe sah, da machte sich
die verhaltene Qual frei, und laut schluchzend sank sie nieder.

		Nicht wie andre Kinder ihre Väter lieben, hatte sie ihren Vater
lieben können, und auch er hatte ihr keine Beweise seiner
väterlichen Zuneigung gegeben. Trotzdem waren sie sich in den
letzten Wochen, in denen ihr erlaubt worden war, seine einsamen
Stunden durch Vorlesen zu kürzen, näher getreten; er war ihr
dankbar und sie fühlte sich befriedigt, weil sie sich nützlich
machen und ihm etwas Liebes erweisen durfte. Für wen sollte sie
jetzt etwas thun? Außer dem alten Andreas war auf der weiten Welt
niemand, der wahren Anteil an ihrem Schicksale genommen hätte. Sie
besaß weder Mutter, Geschwister, Verwandte noch Freunde; niemand
fragte sie: »Bist du traurig?« Keiner war, der mit ihr lachte oder
sie belehrte. Und doch empfand sie eine grenzenlose Sehnsucht
jemand zu lieben und wieder geliebt zu werden. Es war, als sei es
ihr an dieser einsamen Stätte erst recht zum Bewußtsein gekommen,
wie verlassen sie war. Die teilnehmenden Worte des Pastors gaben
ihr keinen Trost, denn sie hatte sie nur halb verstanden, und sie
suchte nicht bei Gott eine Zuflucht, weil niemand sie gelehrt
hatte, zu ihm sich zu wenden.

		Nachdem sie sich ausgeweint hatte, stand sie fröstelnd auf; die
beginnende Dunkelheit mahnte sie an die Heimkehr.

		[bookmark: page64] Bei dem
trüben Scheine ihrer kleinen Oellampe putzte sich die alte Susanne
eine Haube mit schwarzem Bande auf; Andreas aber saß auf seinem
gewöhnlichen Platze am Ofen und rauchte. Ulli nahm ein Fußbänkchen,
setzte sich dicht neben den alten Mann und lehnte ihren Arm auf
seine Kniee.

		»Du kennst ja die Tante, zu der ich vielleicht jetzt kommen
werde, Andreas. Kannst du mir nicht etwas von ihr erzählen?«

		Der Alte aber sagte: »Da ist mir noch jemand eingefallen, der an
dich Ansprüche erheben kann. Mich wundert's nur, daß wir nicht
früher an ihn gedacht haben; aber freilich, jetzt war auch keine
Zeit zum Überlegen. Sag' 'mal, Herzchen, hast du denn deinen Onkel,
den Freiherrn von Gültling, ganz vergessen?«

		»Was du dir einbildest, Andreas; ich habe immer an den Onkel
gedacht! Ich lerne hier nicht so viele Menschen kennen, daß ich
jemand vergessen könnte. Ich fürchte aber, daß er mich vergessen
hat; es müssen gegen fünf Jahre seit seinem Besuche vergangen sein
und er ließ nie wieder etwas von sich hören. Ich habe schon
gedacht, er möchte mich nicht leiden und wolle von mir nichts mehr
wissen, weil ich mich so unartig gegen ihn benommen habe.«

		»Papperlapapp, Herzchen! Der Freiherr von Gültling hat noch
mehrere Male geschrieben, wie ich geWiß weiß; aber der Herr Baron
warf die Briefe ins Feuer, ohne zu antworten. Ich will nichts gegen
unsern seligen Herrn sagen; er that, was er für recht hielt. Dem
Freiherrn war's aber auch nicht zu verdenken, daß er das Schreiben
endlich aufgegeben hat.«

		»Glaubst du, daß mein Vater dazu eine Ursache hatte?«

		»Gott soll mich behüten, daß ich etwas gegen den seligen Herrn
sage; aber ich glaube, sein eigner Stolz war schuld daran.«

		»Meinst du, der Onkel würde sich meiner erinnern, wenn ich an
ihn schriebe, Andreas?«

		[bookmark: page65] »Hast du
denn vergessen, daß er dir damals gesagt hat, wenn du in Not
seiest, dann möchtest du an ihn denken? Und das war kein Mann, der
aussah, als würde er sein Wort nicht halten. Da wir uns nun doch
einmal trennen müssen ...«

		Hier fiel ihm aber Ulli ins Wort. »Wer sagt denn, daß wir uns
trennen müssen, Andreas? Ich will mich nicht von dir trennen. Wenn
mein Onkel für mich sorgen will, dann muß er auch für dich und
Susanne sorgen.«

		»Nur nicht zu viel auf einmal. Wenn du erst bei dem Herrn bist
und siehst einen Posten, den ich alter Mann noch zur Not versorgen
könnte, dann sollst du an mich und an Susanne denken. Nur nicht
gleich mit der Thür ins Haus fallen.«

		»Ach, Andreas, wir wissen aber nicht, wo der Onkel wohnt!«

		»Darüber mache dir nur keine Sorge. Dein Onkel ist ein großer
Herr, ein sehr großer Herr, du kannst noch einmal reich und
glücklich werden, Ulli!«

		»Dann wirst auch du reich und glücklich sein, Andreas. Du sollst
dann nicht mehr aus dem zerbrochenen Pfeifenkopfe rauchen, ich
kaufe dir einen wunderschönen Kopf mit einem bunten gemalten Bilde.
Aber, weißt du, Andreas, daß ich mich vor dem Schreiben fürchte;
ich bin schrecklich unwissend; geWiß werde ich orthographische
Fehler machen und von einem so unwissenden Mädchen wird mein Onkel
nichts wissen wollen.«

		»Der Herr Onkel hat ja gesehen, wie du erzogen worden bist, und
daß hier keine gelehrte Dame aus dir werden konnte.«

		Der Brief an den Freiherrn von Gültling wurde also beschlossen
und am Feiertagsmorgen betrat Ulli das Zimmer ihres verstorbenen
Vaters, um Briefbogen und Couvert zu suchen. Sie empfand große
Scheu vor Gegenständen, die zu berühren ihr wenige Tage zuvor nicht
erlaubt war; unwillkürlich [bookmark: page66] bewegte sie sich feierlich in den verödeten
Räumen und vermied jedes Geräusch.

		Die Schreibmaterialien des Barons waren nicht in bester Ordnung;
aber endlich fand Ulli doch einen vergilbten Briefbogen und schlich
sich hinaus, als habe sie einen Diebstahl begangen.

		»Lieber Onkel!« schrieb Ulli nach vielem Überlegen. »Ich weiß
nicht, ob Du noch an mich denkst und ob Du Dich noch erinnerst, daß
Du mir gesagt hast, ich solle mich an Dich wenden, wenn ich in Not
wäre. Ich bin jetzt in großer Not, denn mein Papa ist plötzlich
gestorben. Freilich sagt Andreas, er sei schon lange krank gewesen;
aber weil ich sehr unerfahren und unachtsam bin, habe ich nichts
davon gemerkt. Ich wußte nur, daß Papa an den Augen litt; er
erlaubte mir, ihm vorzulesen. Ich war froh, daß ich mich nützlich
machen konnte.

		»Freilich bin ich noch nicht ganz verlassen, denn Andreas und
Susanne sind bei mir; sie fühlen sich aber auch sehr unglücklich,
weil sie auf Schloß Wolfshagen alt geworden sind und nicht wissen,
was mit ihnen geschehen soll. Ich wäre ganz schlecht, wenn ich sie
in ihrem Unglück verließe. Kannst Du verstehen, lieber Onkel, was
ich damit sagen will?

		»Der Herr Pastor ist so gut, an meine Tante, die Baroneß
Cäcilie, zu schreiben. Vielleicht wird sie glauben, sie müsse sich
meiner annehmen, aber gern thut sie es geWiß nicht; sie hat meinen
Vater nicht sehr geliebt und sie wird mich deshalb auch nicht
leiden mögen.

		»Lieber Onkel, ich bin nicht mehr so unartig wie damals bei
Deinem Besuche, denn ich bin groß geworden; leider habe ich aber
gar nichts gelernt; Du kannst dir geWiß nicht vorstellen, daß ein
großes Mädchen so unwissend sein könnte, wie ich es bin.

		»Ich glaube, es ist meine Pflicht, Dir das alles zu gestehen,
damit Du nicht zu sehr erschrickst, wenn Du mich [bookmark: page67] wiedersiehst. Du könntest
auch noch über etwas andres erschrecken; ich bin nämlich sehr
häßlich geworden; Susanne sagt, sie hätte es nicht für möglich
gehalten, daß ich so häßlich werden könnte.

		»Ach, lieber Onkel, sei nur nicht böse, aber ich weiß wirklich
nicht, wie man sich unterschreibt, wenn man besonders höflich sein
will. Ich setze deshalb nur meinen Namen hin.

		Ulrike de Watteville.

		»Nachschrift: Der Schnee fällt noch immer, alle Wege sind tief
verschneit, Andreas will mir nicht erlauben, den Brief nach der
Stadt zu tragen, und er selbst kann es nicht; so muß er liegen
bleiben, bis das Wetter besser geworden ist.«

		 

		Indes war Pastor Kielmann nicht säumig gewesen, und noch am 24.
Dezember ging sein Brief an Frau von Holder, geborene Baroneß de
Watteville, nach Dresden ab und die Antwort lief umgehend ein.
»Sehr geehrter Herr!« lautete sie. »Empfangen Sie meinen
verbindlichsten Dank, daß Sie die traurige Pflicht übernommen
haben, mich von dem Ableben meines teuren Bruders, des Barons
Gerhard de Watteville, des letzten Nachkommen eines erlauchten
Geschlechts, zu benachrichtigen.

		»In Wahrheit bedurfte es nicht Ihres Hinweises auf die
hinterlassene Tochter des Barons. Eine de Watteville weiß – selbst
wenn es ihr die größten Opfer kostet – was sie ihrer Familie
schuldet. Baroneß Ulrike hat ein Recht zu beanspruchen, daß ich ihr
mein Haus öffne und ihr die Erziehung zukommen lasse, die ihrem
Stande gebührt.

		»Ich ersuche Sie, der Baroneß mitzuteilen, daß sich Madame
Bontemps, die alte Bonne meiner Töchter, zugleich mit diesem Briefe
auf die Reise begiebt, um die junge Dame nach Dresden zu
begleiten.

		»Was die Domestiken anbelangt, deren Sie erwähnen, so übersteigt
es die Grenzen meines Vermögens, ihnen eine gesicherte Existenz zu
bereiten; aber ich bin sehr gern erbötig, zu ihrem Unterhalte einen
Beitrag zu steuern. Genehmigen [bookmark: page68] Sie, geehrter Herr, die Versicherung meiner
vorzüglichen Hochachtung.

		Dresden, den 26. Dez. 1857.

Cäcilie v. Holder,

geb. Baroneß de Watteville.«

		 

		Der Pastor schüttelte den Kopf und auch die Frau Pastorin machte
ein bedenkliches Gesicht.

		»Ich fürchte, daß das arme Kind bei dieser Tante nicht in die
richtigen Hände kommt,« sagte der Pastor. – »Es ist mir nicht
einmal gelungen, für die alten Dienstboten etwas auszurichten.«

		»Einiges Vermögen wird der Baron wohl hinterlassen haben, wovon
hätten die Leute denn bis jetzt leben wollen?« meinte die
Pastorin.

		»Darüber hat mich Andreas belehrt. Der Baron hatte es bloß der
Geschicklichkeit seines Advokaten zu danken, daß ihm von seinen
Gläubigern erlaubt wurde, bis zu seinem Tode auf dem Schlosse zu
wohnen; auch hatte ihm dieser brave Mann ein kleines Kapital
gerettet, das allmählich aufgezehrt worden ist. Wenn das Begräbnis
bezahlt ist, wird nicht mehr viel übrig bleiben. Not haben sie
übrigens nicht gelitten, da auch der Pächter gehalten gewesen,
ihnen eine Kleinigkeit an Milch, Mehl und Kartoffeln zu
liefern.«

		»Nun so müssen wir sehen, was sich für die armen alten Leute
thun läßt, damit sie nicht ins Armenhaus kommen,« meinte die
Pastorin und entwarf schon in Gedanken einen Plan.

		

		[bookmark: page69]

	
		
		

		Ullis Eintritt in eine neue Welt.

		 Die Villa des Bankiers von Holder – er hatte sich im
letzten Jahre adeln lassen – lag in Dresden auf der Schillerstraße,
die sich in der Neustadt von dem Linkschen Bade nach einer
waldreichen Höhe, dem ›Weißen Hirsch‹, hinzieht. Ein umfangreicher
Garten führte terrassenförmig zu der vorüberströmenden Elbe. Die
Familie bewohnte das prachtvoll eingerichtete Haus ganz allein.

		Frau von Holder saß in ihrem Ankleidezimmer; sie war in tiefe
Trauergewänder gehüllt und sah bleich und recht niedergeschlagen
aus; soeben hatte sie noch einmal in der Kreuz-Zeitung die mit
einem ungewöhnlich breiten Trauerrande versehene Todesanzeige ihres
Bruders durchgelesen: »Im Namen der schwergeprüften Tochter,
Baroneß Ulrike de Watteville, zeigen wir das Ableben unsres teuren,
unvergeßlichen Bruders, des Hauptes unsrer Familie an.

		»Auf seinem Stammschlosse Wolfshagen ist der letzte Baron de
Watteville, Wolf Eberhard Amadeus Konrad Gerhard, am 21. Dezember
verblichen, und am 24. desselben [bookmark: page70] Monats sind seine sterblichen Überreste mit
allen seinem Range und Ansehen schuldigen Feierlichkeiten in der
Familiengruft beigesetzt worden.

		Cäcilie v. Holder, geb. Baroneß de
Watteville.

Wilhelm v. Holder, Ritter etc.«

		Das klang freilich großartig; die Leute in Wolfshagen würden
verwundert die Köpfe geschüttelt haben, wenn sie das gelesen
hätten, und Frau v. Holder konnte sich auch ganz gut vorstellen,
wie armselig es bei dem Begräbnis ihres Bruders zugegangen sein
werde; aber auch sie litt an dem Familienstolze der Wattevilles und
glaubte, sie wäre es dem Verstorbenen schuldig, die Welt zu
täuschen – ja nicht nur die Welt, selbst ihrem Gatten hatte sie
niemals gestanden, wie arm sie war; aber jetzt mußte sie ihm die
Wahrheit sagen. Das alles lag schwer auf ihrem Herzen. Die Hand
sank herab, das Zeitungsblatt fiel auf ihren Schoß, und trübselig
schaute sie vor sich hin. Sie dachte auch des Bruders, der
unversöhnt gestorben war, und warf sich vor, daß sie die Versöhnung
zu nachlässig gesucht habe. »Ich ließ mich zu schnell abschrecken,«
dachte sie. »Ich fühlte mich tief gekränkt von ihm; aber ich hätte
immer von neuem an ihn schreiben sollen; ich hätte Susannen Geld
für ihn und das Kind schicken sollen. Ich allein wußte ja, wie
unsäglich arm er gewesen ist; geWiß hat's ihm am Notwendigsten
gemangelt und er ist in bitterer Armut gestorben!« Sie seufzte.
Wohin sie auch die Gedanken wenden mochte, wie der Endreim einer
Strophe kam immer wieder über ihre Lippen: »In bitterer Armut
gestorben!« Es war wie ein Stachel, der sich jedesmal tiefer ins
Fleisch drückte.

		»Nun ist's zu spät, für ihn etwas zu thun; ich kann nur für das
Kind sorgen.« Der Gedanke an das verwahrloste Mädchen machte ihr
auch Kummer; sie nahm es sehr ungern in ihr Haus. Ihre Töchter
waren schon erzogen, und wie sie glaubte, ausgezeichnet erzogene
junge Damen. »Ulrike,« dachte sie, »wird zu ihnen passen wie eine
Krähe [bookmark: page71] unter
weiße Tauben.« Es war ihr auch sehr peinlich, von ihrem Manne ein
Opfer für die eigne Familie zu verlangen. Dazu kam, daß sie stets
leidend war; Kränklichkeit erschwert jeden Entschluß. Sie legte die
feine Hand über das bleiche Gesicht und blieb in traurige Gedanken
versunken.

		Da wurden die schweren Falten des Thürvorhangs zurückgeschoben
und leise, daß man ihre Schritte auf dem türkischen Teppiche nicht
hörte, traten zwei junge Mädchen ein; sie waren zwar schon
erwachsen, sahen aber wie zarte Püppchen aus, sorgsam gepflegt und
vor jedem rauhen Hauche behütet. Man mußte gleich denken: »was für
artige kleine Mädchen!« Das war der Eindruck, den sie machten;
darüber kam man nicht fort, obgleich sie schon 16 und 17 Jahre
zählten. Sie waren nicht häßlich – auch nicht sonderlich hübsch;
alles an ihnen war hell; lichtblondes Haar, lichtblonde Brauen und
Wimpern, blasser Teint und blaßblaue Augen; durch etwas vorstehende
Oberzähne glichen sie ein wenig weißen Häschen; sie waren ebenfalls
in Trauerkleidern.

		Frau von Holder änderte ihre Miene sofort; sie wußte sich zu
beherrschen.

		»Verzeih, Mama,« sagte Leonie, die älteste mit einem zarten
Stimmchen; »wir wollten uns dir in den neuen Kleidern vorstellen,
der Schneider verlangt es. Bist du damit zufrieden?«

		Beide Mädchen drehten sich langsam vor der Mutter, damit sie die
Anzüge von jeder Seite prüfen konnte. Sie betrachtete ihre Töchter
sehr aufmerksam und hatte da und dort eine Kleinigkeit an dem
Faltenwurfe auszusetzen; das Anprobieren der Trauerkleider war ein
wichtiges Geschäft für alle drei.

		Die jungen Mädchen hatten sich noch nicht lange entfernt, als
der Bankier eintrat. Er bemerkte sogleich, daß seine Frau sehr
angegriffen war. Ihrer Gesundheit wegen war er stets besorgt; alle
Jahre wurden Badereisen unternommen, [bookmark: page72] und seit er das Geschäft einem tüchtigen
Geschäftsführer übergeben hatte, brachte man die rauhen Monate des
Winters öfter in Italien zu.

		»Du nimmst dir den Tod deines Bruders zu sehr zu Herzen, liebe
Cäcilie,« sagte er und warf sich auf einen Sessel; der arme Sessel
spürte das Gewicht des wohlbeleibten Herrn in allen seinen Fugen
und seufzte vernehmlich. Frau von Holder seufzte gleichfalls: sie
mußte jetzt ihrem Gemahle bekennen, daß ihr Bruder ganz arm gewesen
war; sie mußte ihn bitten, seine Tochter in sein Haus aufzunehmen;
denn ohne seine Hilfe blieb Ullis Zuflucht ein öffentliches
Waisenhaus. Ach, wie schwer fiel ihr diese Demütigung; doppelt
schwer, weil ihr Bruder diesen Mann tief beleidigt, und sie selbst,
als sie den bürgerlichen Bankier heiratete, sich eingebildet hatte,
ihm eine Gnade zu erweisen. Sie liebte es auch, von dem feudalen
Stammsitze zu erzählen; aber sie beschrieb ihn so, wie er vor alten
Zeiten gewesen war; sie konnte sich nicht entschließen, von dem
Ruin und der von allen Enden hereinbrechenden Not zu berichten.

		Doch jetzt war die Stunde gekommen, wo sie offen reden mußte.
»Ich habe dir etwas zu sagen, Wilhelm,« versetzte sie, stand auf
und ging im Zimmer umher.

		Der Bankier wunderte sich über ihre Aufregung; dann kam ihm ein
Gedanke: »Ich merke schon, was du willst« – er lächelte schlau.
»Ich soll das alte Stammschloß in unsre Hände bringen? Nicht wahr?
Die kleine Baroneß wird doch einmal heiraten – dann ginge der alte
Name verloren – wir aber können ihn ja dem unsern anhängen lassen.
Wie? Das klänge nicht so übel: von Holder de Watteville auf Schloß
Wolfshagen.«

		Die arme Frau war vor ihm stehen geblieben; sie sah totenbleich
aus; ihre Hände zitterten merklich: »O Wilhelm,« rief sie, »es
klingt, als ob du meiner spotten wolltest!«

		Der Bankier fuhr erschreckt auf; er hatte nicht an Spott
gedacht. »Um Gottes willen, Cäcilie, du bist krank!«

		[bookmark: page73] »Nein, ich
bin nicht krank; aber es fällt mir schwer, dir etwas zu gestehen,
was ich dir verschwiegen hatte. Mein Bruder war viel ärmer, als du
glaubtest; er ist in bitterer Armut gestorben.« Und dann schlug sie
die Hände vor das Gesicht und ihr ganzer Körper bebte wie im
Krampf.

		Der Bankier sprang auf und führte sie zu einem Sessel, nahm aus
einem Ebenholzschränkchen Tropfen, die sie in solchem Zustande zu
nehmen gewohnt war; dann rieb er ihre kalten Hände und redete ihr
freundlich zu; aber sie merkte trotzdem, daß er verstimmt war; sie
fühlte auch das große Unrecht, das sie begangen hatte; zwischen
Eheleuten soll kein Geheimnis aufkommen; jemehr sie jedoch ihr
Unrecht fühlte, um so weniger konnte sie sich entschließen, es
einzugestehen; das erlaubte nun einmal ihr falscher Stolz nicht.
Nachdem der Anfall überwunden war, fing er wieder zu reden an; aber
er sprach trocken wie ein Geschäftsmann.

		»Schloß Wolfshagen gehörte also nicht mehr dem Baron de
Watteville?«

		»Nein; er besaß nichts als das Recht, bis zu seinem Tode darin
zu wohnen.«

		»Und seine Tochter hat kein Vermögen?«

		Die arme Frau zog die Augen schmerzhaft zusammen; aber es schien
ihr ganz unmöglich, die Frage mit einem bloßen »Nein« zu
beantworten. »Wenn sich der König von Preußen erinnerte, daß er
unsrer Familie verpflichtet ist, würde Ulrike nicht länger ein
armes Fräulein sein.«

		»So besteht allerdings ihr Vermögen nur in thörichten
Einbildungen. – Besitzt sie von mütterlicher Seite nicht nähere
Verwandte?«

		Diese Worte kränkten die Frau tief; ach, wie schwer fiel es ihr,
bei dem reichen Gatten für ein Kind ihrer eignen Familie zu
betteln, aber sie unterdrückte, was sie empfand, und entgegnete
kalt: »Die Gemahlin meines Bruders war eine von Gültling – kleiner
österreichischer Adel, und so viel ich weiß, besaß die Dame keine
Geschwister.«

		[bookmark: page74] »Ich hoffe,
daß ich dich nicht beleidigt habe, Cäcilie? Sei nicht böse; aber es
ist mir peinlich, eine so völlig fremde Person ins Haus zu
nehmen.«

		Tiefverletzt stand Frau von Holder vor ihrem Gatten. »Wenn meine
Nichte, weil wir ihr das Haus verschließen, bei irgend einem der
von Gültling um Hilfe betteln müßte – oder gar – in das Waisenhaus
käme – es wäre die größte Schmach, die mir angethan werden
könnte.«

		»Aber, mein Kind, echauffiere dich nicht; es ist ganz
selbstverständlich, daß wir uns des armen Mädchens annehmen, wenn
sie nähere Verwandte nicht besitzt. Du weißt ja, daß es meine Art
nun einmal ist, mich gegen alles Neue und Fremde im Anfang zu
sträuben. Aber nun wollen wir die Angelegenheit als abgemacht
betrachten. Mein Bankier soll dir morgen die Summe auszahlen, die
du für die kleine Watteville notwendig hast. – Jetzt zu etwas
Erfreulicherem. Ich begegnete soeben Graf Büren. Er läßt dir sein
aufrichtiges Beileid versichern und wird sich in diesen Tagen
selbst einstellen. – Die Einladung zu dem Bürenschen Neujahrsball
hast wohl du schon erhalten? – Büren hatte sich gefreut, daß auf
seinem Balle unsre Töchter zum erstenmal in die Gesellschaft
eingeführt werden sollten, – aber des Trauerfalles wegen ...
Weißt du, ich habe ihm nicht alle Hoffnung benommen; da wir doch
mit dem Baron nie verkehrt haben – dachte ich ...«

		Seine Stimme klang zuletzt etwas zaghaft; Frau von Holder sah
unnahbar aus, »schrecklich vornehm«, wie er diese Miene nannte.

		»Was müßten die Leute von mir denken, wenn ich das Andenken
meines teuren Bruders so wenig ehrte? Leonie und Gabriele sind aus
Rücksicht gegen ihren Onkel verhindert, in diesem Jahre ausgeführt
zu werden; damit will ich dich und Eduard nicht abhalten, den Ball
zu besuchen.«

		Eduard war der Sohn erster Ehe.

		Der Bankier rannte nun seinerseits, die Hände auf [bookmark: page75] dem Rücken, auf und ab; er
ärgerte sich, weil er sich darauf gefreut hatte, seine Mädchen, die
ihm sehr gut gefielen, in die Welt zu führen; aber er wagte seiner
Frau nicht zu widersprechen; in Sachen, die den Anstand betrafen,
ordnete er sich ihr stets unter.

		An diesem Nachmittage – es war der erste Weihnachtsfeiertag –
saß Madame Bontemps, die ehemalige Bonne, sehr behaglich in ihrem
kleinen wohldurchwärmten Zimmer. Draußen tobte ein eisiger
Schneesturm, doch das abscheuliche Wetter erhöhte nur das
Wohlbefinden der Bonne und ihrer Freundin, Mademoiselle Bertouche.
Beide saßen vor einem zierlich gedeckten Tische, tranken
vorzüglichen Kaffee mit Schlagsahne und aßen köstliche Dresdener
Mandel- und Rosinenstolle. Die Unterhaltung war auch sehr lebhaft.
Was hatten sie sich nicht alles zu erzählen, denn sie sahen sich
selten und ein Kaffeebesuch war nur ein Vergnügen für hohe
Festtage. Die Bonne hatte ihr schwarzseidnes Kleid an und darin
bewegte sie sich stets mit feierlicher Würde; eine große
schwarzseidne Schürze wurde im Hause vorgebunden, und über dem
grauen Scheitel lag ein feines Spitzenhäubchen. Das Leben war mit
diesen beiden alten Schweizerinnen nicht immer gnädig umgegangen;
fern von Heimat und Familie lebten sie unter Fremden; aber an
diesem Nachmittage fühlten sich beide vollkommen glücklich, und
wenn sie sich auch einmal an Ungemach und Trübsal, das sie
betroffen hatte, erinnerten, so erhöhte es, wie der Wintersturm,
nur das Behagen der gegenwärtigen Stunde.

		Da wurde geklopft und der Bediente meldete, daß Frau von Holder
Madame zu sprechen verlange.

		»Trink nur aus, Marie,« sagte sie, »ich bin gleich wieder hier,
und dann schenke ich uns wieder ein.«

		Es dauerte auch gar nicht lange und die Bonne kehrte zurück;
aber ach, wie trübselig sah sie aus! Die wenigen Minuten hatten sie
völlig verändert. Wie gebrochen setzte [bookmark: page76] sie sich auf einen Stuhl. »O Marie, wenn
man so etwas erleben muß!« brachte sie nur klagend hervor.

		»Um Gotteswillen, was ist dir begegnet?« rief Mademoiselle
erschreckt; aber die Bonne antwortete nicht; sie guckte durch das
Fenster, schüttelte den Kopf und sagte nur: »In einem solchen
Wetter! Man kann sich ja den Tod dabei holen.«

		Mademoiselle wurde ungeduldig. »Aber so sage doch nur endlich,
was dir begegnet ist.«

		»Nimm's mir nicht übel, Marie; aber ich kann dir nicht
einschenken – du mußt dich selbst bedienen. Ich kann keinen
Augenblick verlieren – der Zug geht um fünf Uhr ...«

		»Du hast doch nicht ... Luise ... du bist doch nicht
krank?« Mademoiselle meinte verrückt. Die Bonne hatte sie ganz gut
verstanden. »Ich bin nicht verrückt; aber ich glaube, Madame hat
den Verstand verloren. In diesem Wetter soll ich mit dem Nachtzuge
nach Westfalen reisen, um Madames Nichte hierher zu holen.«

		Mademoiselle schlug die Hände zusammen; sie bemitleidete ihre
Freundin innig und dankte zugleich im Herzen dem lieben Gott, daß
sie vor einer so gefahrvollen Reise bewahrt blieb; aber den Kaffee
ließ sie stehen und half dafür der Bonne beim Einpacken. Dabei
jammerten und zankten beide um die Wette, und das war gewissermaßen
ein Trost. Groß wurde die Verwirrung und laut das Geschrei, als der
Diener meldete, der Wagen sei angespannt, der die Bonne nach dem
Bahnhofe bringen sollte. Die Jungfer mußte zur Hilfe herbeigerufen
werden, um das Köfferchen zu schließen und die Bonne einzuhüllen;
dann stiegen die alten Freundinnen ganz verstört in die elegante
Equipage – – Mademoiselle wurde gleich mit in die Stadt expediert –
und nahmen auf dem Bahnhofe einen Abschied, als sollten sie sich
nie wiedersehen.

		Drei Tage später saß Frau von Holder mit ihrer [bookmark: page77] Schwägerin, Frau
Kommerzienrätin Boßhart, im Salon. Die Damen verkehrten höflich
miteinander und nie fiel zwischen ihnen ein unfreundliches Wort;
aber sie liebten sich nicht. Die Frau Kommerzienrätin war eine
stattliche Erscheinung; man sah ihr gleich die reiche angesehene
Dame an; aber sie pochte auch auf diesen Reichtum, das war nicht zu
leugnen, obwohl sie sonst recht gute Eigenschaften besaß. Von
Leuten, die es in ihrem Leben nicht zu einem gewissen Wohlstande
brachten, hielt sie nichts; das waren untüchtige Menschen, dagegen
hatte sie vor Millionären großen Respekt, und war der Millionär gar
ein einfacher Arbeiter, der sich durch eigne Kraft aufgeschwungen
hatte, war ihre Achtung noch einmal so groß. Von der Kunst redete
sie gern, obwohl sie nichts davon verstand, und die Künstler
schätzte sie sogar; denn man brauchte Bilder und Statuetten, um die
leeren Wände zu verzieren, und was sollte man in den langen
Winterabenden ohne Theater und Konzerte anfangen? Arme Künstler
aber unterstützte sie ungern. »Wären es Leute, die ihre Sache
verständen, brauchten sie nicht zu betteln,« pflegte sie zu
erwidern, wenn sie um eine Beisteuer angegangen wurde. Der
»sogenannten Powerté« – wie sie Proletarier im allgemeinen nannte –
gab sie reichlich. Bei Sammlungen stand sie stets mit einer
ansehnlichen Summe an der Spitze; denn sie liebte ihren Namen
gedruckt zu sehen. Aus einem Adel, der sich mit Ahnen brüstete,
aber keine Besitzungen aufweisen konnte, machte sie sich nichts.
»Was will nur die gute Cäcilie mit ihren aristokratischen Mienen?«
sagte sie wohl zu ihrem Bruder. »Wenn man so arm ist wie eine
Kirchenmaus, braucht man nicht stolz zu sein.« Als ihr Bruder sich
adeln ließ, rümpfte sie die Nase. »Der Name wäre, dächte ich, gut
genug, auch ohne das ›von‹«. Aber bei ihren Gesellschaften liebte
sie dennoch die Gegenwart von Adligen und erzählte nicht ungern,
daß ihre Schwägerin, eine Baroneß de Watteville, aus einem uralten
französischen Geschlechte [bookmark: page78] stamme, das in den Zeiten der Kreuzzüge, »wissen
Sie, bei diesen alten Geschichten«, schon Helden aufzuweisen
hatte.

		Frau von Holder fand dagegen den Geldstolz äußerst vulgär. Jeder
Mann, der seinen Reichtum selbst erworben hatte, war in ihren Augen
ein Parvenü, und jeder Parvenü ein verächtlicher Mensch. Von
moderner Kunst wollte sie nichts wissen, sie liebte nur die
mittelalterliche, und in der Gemäldegalerie stieg sie niemals die
zweite Treppe hinauf, wo die modernen Meister aufgestellt sind. Sie
besuchte gern die Antiquitätenhändler und kaufte verdunkelte alte
Ölbilder, alte Schränke, altes Porzellan – kurz alles, was alt war.
Ihr Mann seufzte über den alten Kram; aber er wagte nicht sich
aufzulehnen. »Es muß wohl im Blute liegen,« sagte er zu seiner
Schwester, »sie sieht immer etwas Schönes, wo ich etwas Häßliches
sehe; aber sie ist ungeheuer klug in diesen Sachen und versteht
mehr davon als ich.«

		Natürlich gab es zwischen den Schwägerinnen immer kleine
Häkeleien, und wenn die eine wegen des Adelstolzes einen Nadelstich
bekam, so mußte die andre wegen ihres Geldstolzes eine bittere
Pille schlucken.

		Frau Boßhart war soeben erst gekommen, ihrer Schwägerin zu
kondolieren, weil sie die Feiertage bei ihrer verheirateten Tochter
auf dem Lande zugebracht hatte. Vor niemand wünschte Frau von
Holder die ärmlichen Verhältnisse ihrer Familie so zu verbergen,
wie vor dieser Frau. Die Kommerzienrätin aber kannte diesen wunden
Fleck und war nicht geneigt die Schwägerin zu schonen, sondern
brannte vor Neugierde recht viel zu erfahren.

		»Liebe Cäcilie,« sagte sie, »wie ich höre, hast du die Bontemps
geschickt, um deine Nichte abzuholen. Warum bringt ihre Gouvernante
sie nicht her? Das wäre doch das einfachste gewesen.«

		Frau von Holder beherrschte sich und entgegnete: »Ulrike hat
keine Gouvernante.« [bookmark: page79]

		[bookmark: page80] »Also nicht
einmal eine Gouvernante hat ihr der Baron halten können? Der arme
Mann!«

		Frau von Holder schien diese Worte nicht gehört zu haben; sie
fuhr ruhig fort: »Mein Bruder besaß eigentümliche
Erziehungsprinzipien; die Prinzipien von Jean Jacques Rousseau. Er
wünschte, seine Tochter ohne allen Zwang aufwachsen zu sehen.
Nichts sollte sie der Erziehung verdanken, sondern alles nur ihren
natürlichen Anlagen. Er haßte deshalb alle Gouvernanten und würde
seine Tochter niemals einem Pensionat anvertraut haben.«

		So hatte sich Frau von Holder das, was ihr Pastor Kielmann über
Ullis verwahrloste Erziehung geschrieben, zurechtgelegt. Lieber
hätte sie sich die Zunge abgebissen, als ihrer Schwägerin
gestanden, daß es ihrem Bruder an den Mitteln gefehlt habe, seine
Tochter standesgemäß zu erziehen.

		Die Kommerzienrätin schüttelte mitleidig den Kopf. »Das kann
aber eine schöne Geschichte werden; ich habe einmal von einer
jungen Gräfin gehört, die war auch so verrückt erzogen –
entschuldige, liebe Cäcilie; ich bin aber sehr gegen emancipierte
junge Damen. Was ich von dieser Gräfin hörte, war geradezu
haarsträubend; sie schlug ihre Reitknechte mit der Peitsche – weißt
du, so eine Art Brunhilde, jagte ihre Pferde zu Tode und ging mit
ihren Hunden wie mit guten Freunden um; ja sie soll sogar
Cigaretten geraucht haben.«

		»Liebe Emilie, meine Nichte ist eine de Watteville; in unsrer
Familie hat es niemals emancipierte Frauenzimmer gegeben.«

		»Aber, liebe Cäcilie, die junge Dame, von der ich rede, war
sogar eine Gräfin – der Name ist mir wieder abhanden gekommen – ich
vergesse alle Namen; aber es war ein sehr alter Name – sie stammten
glaube ich in direkter Linie von Noah ab. Die Erziehung war aber
falsch – und das Fräulein geriet deshalb verkehrt. – Ja, was wirst
[bookmark: page81] du denn mit
deiner Nichte anfangen? So ein Mädchen paßt doch nicht zu Leonie
und Gabriele!«

		»Liebe Emilie, unsre Ansichten sind in diesem Punkte
verschieden. Ich lege großen Wert auf angestammte
Eigenschaften. Wo der Adel im Blute liegt, zeigt er sich auch in
der äußern Erscheinung; ich bin fest überzeugt, daß Ulrike in wenig
Wochen schon eine junge Dame comme il
faut sein wird.«

		Die Unterhaltung wurde unterbrochen. Leonie und Gabriele traten
hastiger, als sie es gewohnt waren, ein. »Mama, sie ist
angekommen,« rief Leonie erregt, und Gabriele setzte hinzu: »Die
Bontemps kommt schon die Treppe herauf.«

		»Ach!« machte die Kommerzienrätin vor Erwartung und setzte das
Lorgnon auf die Nase; sie brannte darauf, die Baroneß kennen zu
lernen.

		Frau von Holder war bleich geworden; sie ahnte Schlimmes. »Die
Bontemps soll die Baroneß zuerst auf ihr Zimmer führen,« gebot sie
ihren Töchtern. Aber es war zu spät; die Thür that sich auf und
Ulli trat ein.

		Der Anblick des armen Kindes war viel schlimmer, als selbst Frau
von Holder sich vorgestellt hatte; er wirkte geradezu erschütternd.
Das war nicht eine nach wunderlichen Prinzipien erzogene junge
Dame, das war ein Kind der bittersten Armut; ihre ganze Erscheinung
zeugte von dem Elend, der Entbehrung und der Erniedrigung dieses
vornehmen Hauses.

		Verlegen und verwirrt war Ulli an der Thür stehen geblieben; ihr
abgetragenes, über und über mit Flecken bedecktes rotkarriertes
Kleid hatte sie vollständig ausgewachsen; man sah die geflickten
wollenen Strümpfe und die plumpen Schuhe; ein dickes graues Tuch
vertrat den Mantel, und weil ihr ein Winterhut mangelte, trug sie
einen zerknüllten altmodischen Strohhut mit verblichenem roten
Bande, so rot beinahe wie ihre erfrorenen Hände.

		[bookmark: page82] Entsetzt
starrte Frau von Holder die Erscheinung an, sie war im ersten
Augenblicke keines Wortes mächtig. Die Kommerzienrätin ließ das
Lorgnon fallen, ihr traten Thränen in die Augen; über dieses
Mädchen konnte sie nicht spotten, der Anblick griff ihr ans Herz;
am liebsten würde sie gleich geholfen haben, aber dann hätte sie
ihre Schwägerin tödlich beleidigt.

		


		Die kleinen Fräuleins sahen bald auf ihre Mutter, bald auf die
finsterblickende Ulli; es war eine recht peinliche Scene, obgleich
sie nur wenige Augenblicke währte.

		Die Bonne hatte Ulli natürlich den Vorantritt gelassen; aber sie
wußte recht gut, daß ihr Anblick einen furchtbaren Schrecken bei
ihrer gnädigen Frau hervorrufen mußte; doch konnte sie sich diese
kleine Rache nicht versagen; war sie auch im allgemeinen eine
gutmütige Person, so hatte sie diese Reise doch in die übelste
Laune versetzt; sie brachte einen heftigen Katarrh mit und glaubte
nun, auch ein wenig boshaft sein zu dürfen. Aus Rücksicht für die
Frau Kommerzienrätin sprach sie obenein deutsch. »Da sind wir,
gnädige Frau – (sie mußte niesen). Treten Sie nur näher, Baroneß
(sie nieste wieder), die Dame im Traueranzug ist die gnädige Tante.
Genieren Sie sich nicht (sie schneuzte sich), Sie sind ja bei Ihren
Verwandten.«

		Jetzt hatte Frau von Holder ihre Fassung gewonnen; aber ihre
feinen Nasenflügel bebten noch und ihre Stimme war einen Ton höher
und auch etwas lauter als sonst; sie sprach französisch: »Ich
begreife nicht, Bontemps, wie Sie es wagen können, Mademoiselle in
diesem Aufzuge in den Salon zu führen. Geleiten Sie Mademoiselle
auf ihr Zimmer und lassen Sie sie die Kleider wechseln.«

		Der scharfe Ton und der Ausdruck Mademoiselle erinnerten Ulli an
den verstorbenen Vater. Sie hatte einen andern Empfang erwartet;
aber der Eindruck dieses Empfanges war so stark, so überwältigend,
daß alles, was sie sich auf der Reise ausgedacht hatte, ausgelöscht
wurde. Ihre [bookmark: page83]
Augenbrauen zogen sich zusammen und sie blickte ihre Tante finster
an.

		Die Bonne hatte noch eine Karte auszuspielen. »Gnädige Frau
werden entschuldigen, aber die Baroneß de Watteville besitzt keine
Kleider zum Wechseln.«

		Auf der feinen weißen Stirn der Frau von Holder zeigten sich
blaue Adern und ihre Stimme klang noch schärfer: »Dann – dann
hätten Sie mir die Umstände melden und mich nicht dem Affront
aussetzen sollen, meine Nichte in einem solchen Zustande begrüßen
zu müssen.«

		»Kommen Sie, Fräulein,« sagte die Bonne und machte mit ihrem
Schützlinge kehrt.

		»Das arme Kind,« sagte die Kommerzienrätin und führte ihr
gesticktes Taschentuch über die Augen.

		Die jungen Mädchen sahen auf ihre Mama: sie wußten nicht, was
sie dazu sagen durften.

		»Ja, das arme Kind,« wiederholte Frau von Holder und erhob sich.
»Ich muß gleich hinüber und wieder gut machen, was die Bontemps
verdorben hat. Susanne muß jetzt geradezu altersschwach sein, daß
sie das Kind in einem solchen Anzuge reisen läßt.«

		Die Kommerzienrätin wischte abermals die Augen. »Eine Garderobe
läßt sich ja bald herstellen, weißt du; aber das Kind – sah in
jeder Weise – vernachlässigt aus.«

		»Die lange Krankheit meines Bruders muß schuld daran sein. –
Leonie denke an deine Haltung. – Susanne ist mir unbegreiflich; sie
war eine vorzügliche Jungfer; die Prinzeß Solms hat Mama geradezu
um diese Person beneidet.«

		Bei diesen Worten entfernte sich Frau von Holder; die
Kommerzienrätin seufzte. »Dagegen ist nicht aufzukommen,« sagte sie
halblaut und wandte sich dann zu ihren Nichten. »Kinder, seid nur
mit eurer Cousine freundlich; das ist ein unglückliches,
unerzogenes Mädchen. Mit der wird Mama mehr Not haben, als sie
glaubt.«

		Die Bonne setzte sich in dem für Ulli eingerichteten [bookmark: page84] Stübchen auf einen
Stuhl, nieste und schneuzte sich abwechselnd; sonst fühlte sie sich
wohler, die kleine Rache hatte ihr Vergnügen gemacht; doch das Kind
that ihr von Herzen leid; sie wußte, was das heißt, unter fremden
Menschen zu leben. Mit fünfzehn Jahren hatte man sie schon hinaus
in die Fremde geschickt; sie kannte das Heimweh, es hatte sie
beinahe getötet. Wie hätte sie nicht Mitleid mit der verlassenen
Waise haben sollen?

		»So, da wären wir endlich in den Hafen eingelaufen,« sagte sie;
»und da wir keine andern Kleider besitzen, so müssen wir hier
erwarten, was die gnädige Frau weiter beschließen wird.«

		Ulli war von der langen Reise noch wie betäubt; und nun dieser
Empfang! Sie konnte das Benehmen ihrer Tante gar nicht verstehen;
sie war seit Jahren an keinen bessern Anzug gewöhnt; wie war es nur
möglich, daß man sich vor Kleidern fürchtete? Oder waren es nicht
die Kleider? War sie wirklich so häßlich, daß man sich vor
ihr entsetzte?

		»Meine Tante will mich wohl wieder fortschicken?« fragte Ulli
und kämpfte vergeblich gegen die Thränen.

		»Tatata, mein kleines Fräulein; so schlimm ist die Sache noch
nicht; höchstens bekommen Sie Stubenarrest, bis die Trauerkleider
fertig sind.«

		Nach dem ersten Schrecken erwachte der Stolz in Ulli. »Sagen Sie
meiner Tante, ich brauchte ihr nicht lästig zu fallen; so gehen Sie
nur gleich und sagen Sie es ihr; ich will mich nicht so behandeln
lassen, lieber will ich fort; ich habe auch einen
Onkel ...«

		Da öffnete sich die Thür und Frau von Holder trat ein. Sofort
sank Ullis Mut unter Null; aber die Tante wendete sich an die
Bonne: »Haben Sie die Güte, Bontemps, sofort in das Trauermagazin
Marquart zu schicken. Man soll für Mademoiselle einige Anzüge zur
Auswahl senden.«

		Frau von Holder hatte wieder französisch gesprochen. [bookmark: page85] »Es scheint, daß sie
niemals deutsch redet,« dachte Ulli und ihre Angst wuchs; aber
hierin hatte sie sich getäuscht. Sobald die Bonne sich entfernte,
ging Frau von Holder auf Ulli zu; tiefbewegt nahm sie ihren Kopf
zwischen die Hände und küßte sie mehrere Male, dabei feuchteten
ihre Thränen des Kindes Wangen; dann führte sie es zu einem kleinen
Sofa und zog es neben sich nieder; sie betrachtete Ulli sehr
aufmerksam.

		»Du gleichst nicht deinem Vater,« sagte sie endlich.

		Ulli konnte vor Erstaunen nichts antworten; von ihrem Aussehen
und gar von Ähnlichkeiten wurde in Wolfshagen nicht gesprochen.
»GeWiß findet sie mich abschreckend,« dachte Ulli sehr
bekümmert.

		Die Tante fing aber gleich wieder zu reden an: »Hat dein Vater
manchmal meinen Namen genannt?«

		»Nein, niemals,« entgegnete Ulli bestimmt.

		»Auch nicht in seiner letzten Krankheit?«

		Ulli merkte jetzt, daß sich die Tante darüber betrübte.

		»Papa ist sehr plötzlich gestorben,« erklärte sie.

		»Dann bin ich falsch berichtet worden. Der Pastor schrieb mir,
er sei lange krank gewesen.«

		»Ja, das war auch so; aber wir haben von der Krankheit gar
nichts gemerkt.«

		»Da hat ihn niemand gepflegt?«

		Ulli fühlte sich gekränkt. »Ich bin gleich zum Doktor gelaufen,«
versetzte sie eifrig.

		» Du bist zum Doktor gelaufen? In die Stadt?«

		»Ja, wer denn sonst? Andreas konnte doch im Dunkeln und bei
einem so schrecklichen Wetter nicht den Weg machen; er hat ja ein
lahmes Bein.«

		Ulli begriff nicht, weshalb die Tante aufsprang und mit
verschlungenen Händen, wie in großer Pein, in der Stube umherlief.
»O mein Gott! o mein Gott!« jammerte sie.

		Das wunderte Ulli. War sie über des Vaters Tod betrübt? Oder
bedauerte sie Andreas wegen des lahmen Beines?

		[bookmark: page86] Auf einmal
nahm die Tante wieder ihren Platz ein; sie hatte sich gefaßt und
sprach ruhig: »Meine liebe Ulrike, was ich dir jetzt zu sagen habe,
wirst du vielleicht noch nicht vollständig begreifen; aber ich
hoffe, daß du mir zutraust, ich wolle nur dein Bestes.«

		Ulli nickte ernsthaft; davon war sie überzeugt.

		Die Tante fuhr fort: »Es ist sehr traurig, daß dein Papa so arm
gewesen ist; aber von diesen Dingen spricht man nicht. Armut ist
eine Schande. Man ruft nicht den Leuten zu: ›Wir sind adelige
Bettler‹, sondern man sucht diesen Schandfleck vor aller Welt zu
verbergen.«

		Ulli glotzte ihre Tante so einfältig an, daß diese wohl merkte,
sie sei nicht verstanden worden. Sie fuhr deshalb mit erhöhter
Stimme fort: »Ich erwarte von dir, liebe Ulrike, daß du niemand,
verstehst du, niemand von den Verhältnissen deines unglücklichen
Vaters erzählst. – Du bist jetzt in einem Hause, wo es dir gut
gehen wird, wenn du, wie ich hoffe, dich folgsam, höflich und artig
beträgst. Du wirst anständige Kleidung bekommen und sollst zu einer
feinen Dame herangebildet werden.« Hier seufzte Frau von Holder;
sie fühlte, daß das keine leichte Aufgabe sein würde; dann wurde
ihr Ton herzlicher. »Du wirst von der langen Reise geWiß ermüdet
sein, mein Kind; darum ist es besser, daß du zu Bette gehst, sobald
du die Kleideranprobe überstanden haben wirst; ich werde dir
sogleich das Abendbrot schicken; morgen sollst du deinem Onkel
vorgestellt werden; ich hoffe, daß du dich respektvoll gegen ihn
betragen wirst, seiner Güte verdankst du die neue Heimat.« Sie
stand auf, Ulli gleichfalls. »Ich kann nicht länger bei dir
bleiben, denn ich habe Besuch. Gute Nacht, mein Kind.« Ihre Lippen
berührten Ullis Stirn.

		»Gute Nacht,« sagte Ulli und blieb steif wie ein Stock
stehen.

		Frau von Holder entfernte sich mit schwerem Herzen; die Aufgabe,
die sie übernommen, war viel größer als sie [bookmark: page87] sich sie vorgestellt hatte. Daß sie
das arme Kind am ersten Abend in ihrer neuen Heimat in Stubenarrest
halten mußte, war ihr auch nicht leicht geworden; aber ihre Nichte
in einem solchem Aufzuge ihrem Gemahl vorzustellen, erschien ihr
unmöglich.

		Ulli blieb in einem Zustande grenzenloser Verwirrung zurück; es
brummte und brauste in ihrem Kopfe. Sie hatte alle Worte, die die
Tante gesprochen, verstanden; aber doch war ihr, als hätte diese in
einer fremden Zunge geredet, denn sie konnte den Sinn nicht
begreifen. Dabei überfiel sie eine ihr ganz fremde Bangigkeit; ohne
daß sie es merkte, liefen große Thränen über ihre Backen. Als aber
an die Thür geklopft wurde, fuhr sie zusammen, wischte mit dem
Ärmel schnell die Spuren der Thränen fort, und als sie jemand
eintreten hörte, guckte sie starr nach dem Fenster, ohne sich
umzuwenden.

		Der Diener war mit einem mächtigen Theebrette eingetreten; er
zündete eine Lampe an, deckte den Tisch und servierte die
mitgebrachten Speisen; dann lud er »das gnädige Fräulein« höflich
zum Essen ein und entfernte sich.

		Ulli verharrte noch eine Weile in ihrer Stellung, ehe sie den
Kopf wendete; beim Anblick des gedeckten Tisches machte sie einen
langen Hals und näherte sich endlich zaghaft. War's nicht gerade
wie in einem Märchen? Sie kam sich wie eine verzauberte Prinzessin
vor, die von unsichtbaren Geistern bedient wurde. Der Diener war
freilich sichtbar gewesen; aber sie hatte ihn doch nicht gesehen,
und nun stand vor ihr ein Tisch, gedeckt und mit köstlichen Dingen
besetzt, wie sie etwas Ähnliches nie erblickt hatte. Bei diesem
Anblicke merkte sie auf einmal, daß ihr Magen bedenklich knurrte.
Hastig griff sie nach einem Butterbrote, stopfte es in den Mund und
blickte sich dann scheu um; darauf nahm sie mit den Fingern ein
Stückchen Braten und verschlang es; endlich setzte sie sich auf
eine Kante des Stuhles, schaute [bookmark: page88] mit großen hungrigen Augen die Herrlichkeiten an,
und auf einmal lächelte sie; sie dachte an Andreas. »Wie der sich
freuen würde, wenn er wüßte, was ich hier zu essen bekomme; aber es
würde mir noch besser schmecken, wenn er und Susanne mit mir am
Tische säßen.«

		Jetzt warf sie die Serviette von dem Teller fort, an Servietten
war sie nicht gewöhnt, und guckte noch einmal scheu nach der Thür;
dann häufte sie Fleisch und Kompot auf ihren Teller und verschlang
alles hastig. Sie aß, als ob sie fürchtete, gestört zu werden. Da
sie dürstete, goß sie Thee in die Tasse. Neugierig betrachtete sie
den Trank, roch daran und kostete ihn; sie schüttelte sich und
stellte die Tasse wieder hin; es war das erste Mal, daß sie Thee
versuchte. Indem sie wieder Umschau hielt, entdeckte sie ein
Töpfchen mit Milch; sie überlegte, ob sie den Thee in die Kanne
zurückgießen, oder ob sie die Milch aus dem Töpfchen trinken solle;
endlich entschied sie sich für das letztere. Aus einem Körbchen
nahm sie nun einen Apfel und biß tapfer hinein – da vernahm sie
wieder das Klopfen. Das Klopfen war ihr unheimlich. »Warum kommen
die Leute nicht gleich herein,« dachte sie. »Es ist ja gerade, als
wollten sie mich warnen.« Und mit vollem Munde rief sie »ja«.

		Die Thür ging auf und ihre alte Bekannte, die Bonne, nebst der
Jungfer und einer Schneiderin aus dem Trauermagazin, die einen
großen Karton trug, traten ein.

		Das Anprobieren des Kleides war Ulli äußerst peinlich; sie wußte
nicht, wie sie sich dabei zu benehmen habe; von den leisen
Bemerkungen, die die Jungfer mit der Schneiderin wechselte,
verstand sie kein Wort. Ihre Blicke wendeten sich wieder dem Tische
zu; sie hatte eine Schüssel entdeckt, die ihr entgangen war; aber
sie kam nicht mehr dazu, diese zu kosten; sobald sich die
Schneiderin mit der Jungfer entfernte, erschien auch der Diener und
trug alle Herrlichkeiten hinaus. Ulli – es ist traurig, das
gestehen zu müssen – Ulli traten die Thränen in die Augen.

		[bookmark: page89] »Nun wird
das kleine Fräulein schlafen gehen,« sagte die Bonne und entfaltete
ein langes weißes Nachtkleid. Ulli schauderte. »Das sieht wie ein
Totenhemd aus,« sagte sie und bezeigte keine Lust, es anzulegen.
Aber Madame machte nicht viel Umstände, denn Mademoiselle Bertouche
wartete auf sie. »Jede Dame trägt ein Nachtkleid,« versetzte sie
und zog es Ulli über den Kopf.

		»Dann wird es wohl nichts Gefährliches sein,« dachte Ulli und
ließ es sich gefallen; mit ihrem Widerstande war's auch vorbei. Sie
war so erschöpft, daß ihr die Augen zufielen, und als Frau von
Holder noch einmal an ihr Bett trat, lag sie in tiefem Schlafe.

		Madame Bontemps saß indes mit ihrer Freundin, die sich eine
halbe Stunde frei gemacht hatte, in ihrem Stübchen; aber es sah
dort nicht mehr so behaglich aus wie am Weihnachtsfeiertage; die
Reste des Abendbrots standen noch auf dem Tische, das Köfferchen,
halb entleert, auf dem Boden und auf den Stühlen lagen die
verschiedensten Gegenstände umher. Die Bonne hatte sich in einen
alten Schlafrock gehüllt und ein Tuch über den Kopf gebunden. Sie
sprach heiser, und der Rheumatismus saß ihr in der Schulter; je
länger sie ihrer Freundin von dieser Reise berichtete, um so übler
wurde ihre Laune. »Und weißt du, wo ich geschlafen habe, Marie? In
dem verstorbenen Baron seiner Stube auf dem harten Sofa, weil ich
mich nicht in sein Bett legen wollte; denn das haben sie mir
zugemutet.«

		Mademoiselle drückte lebhaft ihr Mitgefühl aus.

		»In dem ganzen großen Schlosse giebt's nämlich nur ein
anständiges Zimmer; das Schloß ist eine Ruine, sage ich dir.
Natürlich habe ich kein Auge zugethan; bald schien mir, es käme den
langen Gang herauf, bald raschelte es in der Stube, und wenn's
nicht am Fenster klapperte, na so rumorte es vor der Thür. Nicht
eine Minute habe ich geschlafen; ich dachte nur immer: »Jetzt wird
er hereinkommen.«

		[bookmark: page90] »Der Geist?«
fragte Mademoiselle mit aufgerissenen Augen.

		»Wer denn sonst? Natürlich der Geist des letzten Barons oder
sonst ein Geist der vielen Ahnen. In einem alten Schlosse geht
immer etwas um; das gehört zur Vornehmheit. Ja, du meine Güte, zur
Vornehmheit! Davon konnte man sonst nichts spüren; meine Baroneß
hauste mit ihrer alten Bedienung in zwei elenden Stübchen, und da
saßen sie alle an demselben Tische und aßen ... Ach, Marie,
das Essen war unbeschreiblich schlecht; ich sagte der alten Person,
mein Magen sei krank, ich vertrüge nur Kaffee; aber als ich den
Kaffee kostete – die reine Cichorie; ich habe mich geschüttelt und
gesagt, es wäre Fieberfrost. – Na und dort heißt's nicht etwa
»gnädiges Fräulein«, da geht's auf du und du. – Wenn die Madame
wüßte, wie die Susanne ihr Fräulein Nichte behandelte – sie risse
sich die Haare aus. Und die Erziehung! Kein Wort versteht sie
französisch – und der Anzug! Ich dachte, Madame würde Nervenzufälle
kriegen ...«

		Hier wurde die Bonne unterbrochen, denn die Jungfer trat ein;
unaufgefordert setzte sie sich auf den Stuhl, schlug die Hände
zusammen und brach in Lachen aus. »Da haben wir ja eine feine
Baroneß ins Haus bekommen. Das geflickte beschmutzte Kleid hätten
sie sehen sollen, Mamsell Bertusch – und das grobe Hemd. Meine
Mutter hätte mich gleich zur Thür ...«

		Die Bonne unterbrach ihren Redefluß. »Baroneß de Watteville ist
die Nichte der gnädigen Frau, und Sie wissen, Fräulein Sophie, ich
erlaube nicht, daß in dieser Stube gegen meine Herrschaft geredet
wird. Was Sie in der Küche schwatzen, das geht mich nichts an.«

		Die Jungfer verzog ihren Mund. »Bilden Sie sich denn ein, daß
wir uns blind stellen können der Herrschaft wegen? Ein Bettelmädel
ist ein Bettelmädel und wenn's zehnmal ein gnädiges Fräulein heißen
soll. – Aber ich kann mir den [bookmark: page91] Schreck der Gnädigen denken, als sie die ›Baroneß
Ulrike‹ sah. Und nun mußte auch gerade die Kommerzienrätin noch da
sein. Na die Augen von der ...«

		Abermals wurde die geschwätzige Jungfer unterbrochen. »Fräulein
Sophie, seien Sie so gut und bestellen Sie mir eine Tasse
Fliederthee mit Citronensaft; ich muß schwitzen.«

		Die Jungfer erhob sich widerstrebend; aber Mademoiselle griff
gleich nach ihrem Mantel. »Es ist unrecht, daß ich solange
geblieben bin, Luise; du bist sehr erkältet und mußt dich ins Bett
legen.«

		Die Bonne erwiderte französisch, denn die Jungfer zog sich nur
langsam zurück; aber französisch verstand sie nicht. »Dich brauche
ich ja nicht erst zu bitten, Marie, daß du von dem, was ich dir
erzählte, keinen Gebrauch machst. Du verstehst mich schon.«

		* * *

		Einsam, verschneit, umtost vom Wintersturme lag Schloß
Wolfshagen und sorgenvoll saß das alte Ehepaar in der verödeten
Stube. Susanne zankte über die Härte der vornehmen Leute im
allgemeinen und über die Rücksichtslosigkeit der Frau von Holder im
besondern. Sie hatte erwartet, daß sie und ihr Mann zugleich mit
Ulli das Schloß verlassen dürften; anstatt dessen waren sie nur mit
einer geringen Geldsumme bedacht worden. Andreas schmauchte sein
Pfeifchen, blies besonders starke Rauchwolken aus und gab nur
selten ein begütigendes Wort dazu; er dachte bekümmert und
sehnsuchtsvoll an seinen Liebling. »Vielleicht werde ich das Kind
nie mehr wiedersehen. Ach wie wird's ihm in der Welt gehen! In dem
vornehmen Hause werden sie es verlachen und verspotten; dahin paßt
es halt nicht.« Und er wischte sich verstohlen die Thränen aus den
Augen.

		Die Dekoration hatte gewechselt; aus dieser öden Heimat war Ulli
plötzlich nach einer Großstadt versetzt worden, wohnte in einer
prachtvollen, mit seltenem Luxus ausgestatteten Villa [bookmark: page92] und sollte sich in
das konventionelle Leben einer vornehmen Familie finden.

		Aber über dem Schlosse wie über der Villa, über dem einsamen
Walde wie über der verkehrsreichen Stadt strahlten dieselben
Sterne, leuchtete derselbe Mond, und von der Ferne des Himmels aus
floß alles, was uns hier auf Erden so verschieden und getrennt
erscheint, zusammen in dem milden Glanz eines Planeten.

		

		[bookmark: page93]

	
		
		

		Ullis erstes Auftreten

		 Als Ulli am andern Morgen erwachte, sah sie sich
verwundert um; dann setzte sie sich auf, zog die Kniee unter das
Kinn und umschlang sie mit ihren Armen; das war die bequemste
Stellung, um nachzudenken, und Ulli dachte gern nach. »Ich bin nur
neugierig, wie aus mir eine Dame werden soll? Ob die beiden Dinger«
– damit bezeichnete sie ihre Cousinen – »auch Damen sind?« Mit
einem Seufzer: »So werde ich niemals aussehen! – Ich wollte, daß
ich verstünde, was sie hier reden; sie sprechen die deutsche
Sprache ganz fremdartig; sie haben auch sonderbare Gewohnheiten, z.
B. das Anklopfen. Der Andreas wird mir sehr fehlen; mit dem könnte
ich alles besprechen. Wie's ihm nur gehen mag!«

		So spannen sich die Gedanken weiter, bis abermals an die Thür
geklopft wurde und die Bonne eintrat; denn Ulli war ihrer Fürsorge
übergeben worden, weil Frau von Holder sich mehr auf ihre
Verschwiegenheit, als auf die der Jungfer verlassen konnte.

		[bookmark: page94] »Guten
Morgen, gnädiges Fräulein,« sagte die Bonne.

		Ulli blickte sie verwundert an. »Warum nennen Sie mich gnädiges
Fräulein?«

		»Weil's die gnädige Frau befohlen hat, und wenn Sie erst in den
neuen Kleidern stecken, werden sie auch wie ein gnädiges Fräulein
aussehen; aber gestern hat niemand in Ihnen eine Baroneß
vermutet.«

		»Ich habe auch niemals wie eine Baroneß ausgesehen,« versetzte
Ulli ehrlich. »Mein Onkel hat mich sogar für ein Bauernmädchen
gehalten. – Ja, wo sollte die Susanne schöne Kleider hernehmen?
Papa konnte ihr kein Geld geben« ... Ulli stockte und wurde
dunkelrot; es war ihr etwas Schreckliches passiert, und sie
fürchtete, daß sie deshalb fortgeschickt werden könnte – sie hatte
von der Armut ihres Vaters gesprochen. Doch, obgleich sie gewohnt
war, sehr laut zu reden, schien die Bonne nichts gehört zu haben
und damit tröstete sich Ulli. Aber die Bonne hatte alles recht gut
verstanden und stellte sich nur, als ob sie mit dem Auslegen von
Ullis Garderobe zu sehr beschäftigt wäre; es waren lauter neue
feine Sachen, da kein Stück der alten Kleidung wieder angelegt
werden sollte.

		Eine solche Morgentoilette schien ein langweiliges Geschäft. In
Wolfshagen war man bald fertig; da wurden weder mit Waschen noch
Kämmen viele Umstände gemacht; die Bonne aber führte eine ganz
andre Ordnung ein, und wenn Ulli sich weigerte, hieß es: »Das thut
jede Dame.« Dann gab Ulli den Widerstand auf, weil sie eine Dame
werden wollte.

		Sehr viele Mühe verursachten die massenhaften langen Haare
Ullis; bald bewunderte sie die Bonne, dann stöhnte sie wieder über
die Arbeit; denn es waren besonders widerspenstige Haare. Aber nach
beendeter Toilette führte sie Ulli im Triumph vor den Spiegel.
Diese kam sich ganz fremd vor; die Zöpfe hingen lang im Nacken
herunter; das Kleid reichte ihr bis an die Knöchel, wodurch sie
größer [bookmark: page95] schien,
und die schwarzen Krepprüschen gaben ihr ein älteres Aussehen. Die
ungewohnte Enge des Kostüms aber fiel ihr lästig. »Ich kann nicht
atmen,« rief sie und streckte die Arme aus, daß die Nähte zu
platzen drohten.

		Die Bonne schrie erschreckt auf. »Sie werden ja das Kleid
ruinieren, und dann müssen Sie hier gefangen bleiben; denn in Ihrem
Fähnchen dürfen Sie der gnädigen Frau nicht mehr nahe kommen.«

		»Aber ich muß ersticken! Ich kann mich in dem abscheulichen
Kleide nicht bewegen! Ich werde es nicht aushalten!« stöhnte Ulli
ungeduldig.

		»Wenn man nur guten Willen hat, kann man's in schönen Kleidern
immer aushalten. Sie werden in Ihrem Leben noch mehr ertragen
müssen als ein enges Kleid. Wollen Sie eine Dame werden, müssen sie
lernen, sich in die Dinge zu schicken, und dürfen nicht bei jeder
Kleinigkeit in laute Klagen ausbrechen.«

		Ulli blickte die Bonne finster an. »Dann will ich keine Dame
werden; ich kann enge Kleider nicht leiden.« Und sie begann die
Knöpfe wieder zu öffnen.

		Da vernahm sie starkes Läuten. »Was ist das?« fragte sie
eifrig.

		»Das ist das Zeichen, daß das Frühstück bereit ist; aber wenn
Sie das Kleid ausziehen, können Sie natürlich nicht dabei
erscheinen.«

		Ullis Magen sprach schon wieder vernehmlich. Hunger war ein so
unangenehmer Zustand, daß sich ein enges Kleid am Ende doch eher
ertragen ließ. Stillschweigend knöpfte sie es wieder zu und folgte
der Bonne nach dem Zimmer, wo die Familie das Frühstück
einnahm.

		Ulli kam spät; außer dem ihren waren alle Plätze schon besetzt.
Obenan die Tante, zu ihrer Rechten ein alter Herr, zu ihrer Linken
ein junger Herr; dann eine fremde Dame und die Cousinen. Diese
kamen Ulli, die zögernd an der Thür stehen blieb, zuvorkommend
entgegen.

		[bookmark: page96] »Wie hast
du geschlafen, Ulrike?« fragte Leonie, und Gabriele fragte: »Wie
befindest du dich?«

		Da keine Antwort erfolgte – Ulli kämpfte eben mit einem großen
Entschlusse – kehrten sie auf ihre Plätze zurück. Die Tante rief
ihr nur »Guten Morgen« zu und blickte sie prüfend an.

		Das moderne, lange Trauerkleid hatte Ullis Aeußeres sehr
verändert; vorteilhaft erschien es noch immer nicht. Sie war ein
schönes Kind gewesen, aber ohne Pflege aufgewachsen, wie ein wilder
Schößling; zudem befand sie sich jetzt in einer Uebergangsperiode.
Alles an ihr war unharmonisch. Der Mund zu groß, die Nase dick und
leicht gerötet, die Arme lang und mager, die Gestalt aufgeschossen
und eckig und die Bewegungen jungenhaft. War sie verlegen, so zog
sie die Brauen zusammen, was ihr einen finstern, trotzigen Ausdruck
verlieh.

		»Sei so gut und setze dich an deinen Platz, Ulrike,« gebot die
Tante.

		Aber anstatt auf ihren Platz, schritt Ulli energisch, als habe
sie sich zu einer heroischen That aufgerafft, auf ihren Onkel zu;
sie hatte sich vorgenommen, sehr höflich zu sein und Onkel wie
Tante den schuldigen Respekt zu beweisen; unter »schuldigem
Respekt« aber verstand sie einen Handkuß.

		Der Bankier hielt in der Hand noch das Messer, mit dem er, als
Ulli eintrat, ein weiches Ei enthauptet hatte; das machte Ulli
nicht irre, sie bückte sich und drückte einen Kuß auf diese
Hand.

		Das Messer fiel zur Erde und der alte Herr fuhr erschreckt auf.
»Was fällt denn dem Mädchen ein?« rief er; zu gleicher Zeit erhob
sich auf der andern Seite des Tisches ein schlecht unterdrücktes
Lachen, und die Cousinen hielten sich ihre Servietten vor das
Gesicht. Frau von Holder warf der ganzen Tischgesellschaft einen
mißbilligenden Blick zu; die jungen Damen erinnerten sich ihrer
Verpflichtungen, und der alte Herr war gutmütig genug, sein
Erschrecken zu bereuen.

		[bookmark: page97] »Guten
Morgen, meine Tochter,« sagte er und nickte Ulli zu. »Laß dich
nicht abhalten, deiner Tante die Hand zu küssen; sie wird nichts
dawider haben.«

		Aber Ulli konnte sich nicht zu einem zweiten Handkusse
entschließen; ihre Respektsbezeugung hatte eine sehr unerwartete,
durchaus nicht angenehme Wirkung gehabt. In tödlicher Verlegenheit
verharrte sie noch lange regungslos und wagte nicht einmal, die
Augen aufzuschlagen. Die Situation wurde kritisch.

		Frau von Holder gab Gabriele einen Wink; sofort erhob sich das
junge Mädchen, nahm Ulli bei der Hand und führte sie zu ihrem
Platze.

		Leonie hatte die Woche und servierte. »Wünschest du Thee oder
Kaffee, Ulrike?« fragte sie, und da Ulli stumm blieb, goß sie ihr
Milch ein, um zu zeigen, daß sie nach ihrem Benehmen Ulli nur für
ein Kind halten könne.

		Der Appetit war aber Ulli vergangen. Mit niedergeschlagenen
Augen saß sie da und hatte das Gefühl, als ob alle nach ihr
hinblickten und ihr Lachen nur unterdrückten. Sollte sie als eine
Zielscheibe ihres Spottes sitzen bleiben, oder sollte sie
fortlaufen? Beides war gleich furchtbar; am liebsten hätte sie
geweint; doch vor diesen Leuten zu weinen, hielt sie für die größte
Schmach. Eine qualvollere Stunde hatte sie in den fünfzehn Jahren
ihres Erdendaseins nicht durchlebt.

		Frau von Holder machte der peinlichen Situation ein Ende. Sie
gebot ihren Töchtern, Ullis Frühstück auf deren Stube zu tragen,
und führte ihre Nichte hinaus.

		In dem Augenblicke, wo sie die Stube verließ, vernahm das arme
Kind deutlich: »Das ist ja ein kolossaler Backfisch!« Sie wußte
nicht, was ein ›Backfisch‹ bedeutete und fühlte sich tödlich
beleidigt, denn sie hielt es für ein Schimpfwort; aber sie erkannte
sofort, wer sie beleidigt hatte; es war der junge Mann, der neben
ihrer Tante saß. Da war kein Halten, die Thränen stürzten ihr aus
den Augen, und [bookmark: page98]
nun sie einmal im Zuge war, heulte sie ganz laut und hörte nicht
auf mit Heulen.

		»Ich kenne mein eigen Blut nicht wieder,« dachte die Tante.

		Selbst das Hausmädchen, das ihre Stube aufräumte, warf einen
höchlich verwunderten Blick auf die heulende Ulli, als es sich auf
einen Wink ihrer Herrin entfernte.

		»Nimm dich doch ein wenig zusammen, liebe Ulrike,« rief die
Tante ungeduldig. »Es ist wirklich entsetzlich, so etwas anzuhören.
Ein kleines Kind würde sich schämen, vor fremden Menschen so zu
schluchzen. Die Domestiken müssen wahrhaftig glauben, man hätte dir
ein Leid angethan. Sobald du vermeidest, auffallende Sachen zu
thun, und sobald du nur die ersten Regeln des Anstands begriffen
haben wirst, werden sich solche Scenen nicht wiederholen; sie
dürfen sich nicht wiederholen.«

		Indes waren die jungen Mädchen eingetreten und hatten Ullis
Frühstück aufgestellt; als sie sich wieder entfernen wollten, gebot
Frau von Holder: »Ihr werdet eurer Cousine Gesellschaft leisten.«
Dann verließ sie kopfschüttelnd das Zimmer.

		Obwohl die Cousinen ihr Frühstück nicht beendet hatten, erhoben
sie doch keinen Einwand, sondern fügten sich in den unangenehmen
Auftrag. Leonie führte Ulli an den Tisch und nahm mit ihrer
Schwester an ihrer Seite Platz. Da Ulli unentwegt laut
weiterheulte, war eine Unterhaltung unmöglich. Gabriele bestrich
Ullis Semmel mit Butter, und Leonie belegte sie mit Fleisch; dann
warteten sie ein Weilchen, und warfen sich gegenseitig
verständnisvolle Blicke zu. Endlich ermahnte Leonie: »Willst du
nicht versuchen zu trinken; ich glaube, das wird dir gut thun.«

		Der Rat schien Ulli verständig und sie befolgte ihn;
verschluckte sich aber, weil sie noch immer schluchzte, dermaßen,
daß sie einen heftigen Hustenanfall bekam. Leonie und Gabriele
wechselten einen erschreckten Blick, dann klopften sie abwechselnd
und sehr behutsam Ullis Rücken.

		[bookmark: page99] Allmählich
beruhigte sich diese und versuchte einen zweiten Schluck, und wäre
sie jetzt allein gewesen, würde es ihr ebensogut wie am Abend zuvor
geschmeckt haben; aber die Gegenwart ihrer Cousinen genierte sie
außerordentlich. Diese fanden nun, daß es an der Zeit sei, die
Unterhaltung zu beginnen. Die Unterhaltung war einem Frage- und
Antwortspiel sehr ähnlich. Nachdem sie sich durch Blicke wieder
verständigt hatten, begann Gabriele: »Leidest du öfters an
Husten?«

		»Ich hatte mich ja nur verschluckt.«

		Gabriele deutete durch einen Blick an, daß Leonie jetzt an der
Reihe wäre; diese war sehr schüchtern; sie räusperte sich und sagte
dann leise: »Hast du manchmal Zufälle?«

		»Was?« fragte Ulli, die sich bei der tauben Susanne an sehr
lautes Reden gewöhnt hatte.

		»Ich meine, ob du dich manchmal unwohl fühlst.«

		»Niemals,« entgegnete Ulli bestimmt. Aus Angst sich bei einer
Antwort zu verschlucken, fürchtete sie, einen Bissen in den Mund zu
stecken; denn sie war gewöhnt, große Bissen zu nehmen; deshalb zog
sie vor, die Buttersemmel zu benagen. Die Cousinen waren so
höflich, ihr Entsetzen über diese schlechte Manier nur durch Blicke
auszudrücken.

		Gabriele hatte sich indes schon auf die nächste Frage
vorbereitet. »Wie hieß deine Gouvernante?«

		»Gouvernante?« wiederholte Ulli, als müsse sie sich das Wort
erst klar machen. »So etwas habe ich nie gehabt.«

		Neuer Schrecken der höflichen Cousinen. »Aber einen Hauslehrer
hat dir dein Papa doch gehalten?« fragte Leonie etwas
lebhafter.

		»Ach wo!« rief Ulli verächtlich. »Ich kann Hauslehrer nicht
leiden.« Sie dachte an den Dorfschulmeister und wünschte die
Cousinen fort, denn sie verspürte Wolfshunger.

		»Du solltest nicht so absprechend urteilen,« bemerkte Gabriele.
»Es giebt auch unter den Hauslehrern sehr achtungswerte
Menschen.«

		[bookmark: page100] »Mein
Herr Hutzelmann aber war ein Esel,« fuhr Ulli unbekümmert fort;
»und als ich's merkte, hat ihn Papa fortgeschickt. Wir konnten das
Geld notwendiger brauchen.«

		Es entstand eine Pause; die Cousinen waren über diese Äußerung
so entsetzt, daß sie nicht sogleich weiter zu fragen vermochten.
Ulli dachte: »Wenn sie doch gingen,« und blickte manchmal nach der
Thür; aber weil es ihnen die Mama aufgetragen hatte, setzten die
Cousinen die Unterhaltung fort.

		»Wenn du keine Gouvernante und keinen Hauslehrer gehabt hast,
kannst du nichts gelernt haben,« sagte Gabriele.

		Ihre Unwissenheit hätte Ulli den Cousinen ungern eingestanden.
»Es giebt Bücher,« entgegnete sie weise.

		»Aus Büchern kann man aber nicht Französisch lernen.«

		»Doch,« sagte Ulli und nickte mit dem Kopfe. »Das kann man.«

		»Also, du sprichst Französisch?« fragte Gabriele erstaunt.

		»Nein,« sagte Ulli kurz; denn sie fürchtete, die Unterhaltung
möchte in dieser Sprache fortgesetzt werden.

		»Aber Englisch hast du doch gelernt?« forschte Leonie.

		»Nein,« sagte Ulli und blickte die Cousine trotzig an, denn sie
glaubte, daß sie zum Narren gehalten würde.

		»Und Klavier hast du auch nicht gelernt?«

		»Nein.«

		»Zeichnest du vielleicht?«

		»Nein.«

		»Ja, womit hast du dich den Tag über beschäftigt?«

		»Das weiß ich so eigentlich nicht.«

		»Mama erlaubt nie, daß wir unbeschäftigt sind. Müßiggang ist
sehr schädlich, sagt Mama.«

		Ulli blickte bald die eine, bald die andre Cousine an; sie
fühlte sich beschämt, wie ein im Examen durchgefallener Kandidat.
Da die jungen Mädchen aber mit ihren Fragen zu Ende waren, standen
sie zu gleicher Zeit auf.

		»Du scheinst keinen Appetit zu haben, Ulrike,« bemerkte Leonie,
und sofort berührte Gabriele die elektrische Klingel.

		[bookmark: page101] Ullis
Herz sank; sie fand aber nicht den Mut, für ihren hungrigen Magen
einzutreten. Traurig sah sie zu, wie der Diener das Geschirr
abräumte; weniger traurig, als die Cousinen sich entfernten; aber
da auch alles Eßbare mit ihnen verschwunden war, nützte es ihr
nichts, allein zu sein. Sie war nahe daran, in Thränen
auszubrechen, da wurde schon wieder an die Thür geklopft.

		Die junge Dame, die jetzt eintrat, trug ein ganz einfaches
dunkles Kleid, schmale, weiße Streifen am Hals und an den Ärmeln,
eine Uhr an feiner Kette, eine Brosche, das dunkle Haar glatt
gescheitelt und fest aufgesteckt; Ulli glaubte, sie am
Frühstückstische gesehen zu haben. Mit großen festen Schritten kam
sie herein, schüttelte Ulli die Hand und anstatt: »Guten Morgen,«
sagte sie: » How do you do?«

		Ulli sah Miß Kirk, die englische Gouvernante, entsetzt an. »Was
wollen Sie von mir? – Ich verstehe Sie nicht.«

		» Don't you speak English?«

		Ulli preßte verlegen die Hände aufeinander. »Es ist ganz
umsonst; ich verstehe kein Wort.«

		»O!« machte Miß Kirk, »o! Nicht Englisch? Dann wollen wir lernen
Englisch.«

		Ulli war aber gerade jetzt zu der Ueberzeugung gekommen, daß sie
das einfältigste und unwissendste Geschöpf auf Gottes Erdboden
wäre. Trotzig platzte sie heraus: »Ich kann nicht Englisch lernen;
dazu bin ich viel zu dumm.«

		»Was sind wir?« rief Miß Kirk belustigt, »dumm? – O! keine junge
Dame darf das sagen von sich selbst.«

		»Ich bin auch keine Dame,« erklärte Ulli.

		»Ich will aber nicht glauben, daß Sie sind ›dumm‹. Wir wollen
lieber machen einen Versuch mit Lernen. Wollen wir? Aber nicht
hier. Mir gefällt nicht eine unaufgeräumte Stube. Kommen Sie nur,
mein Kind. Ich habe Zeit für eine Lektion.«

		Länger widerstand Ulli nicht; sie wünschte ja nichts sehnlicher,
als zu lernen. Ohne Anregung und Unterricht [bookmark: page102] hatte sie träumerisch
dahingelebt. Sie wußte kaum, wie viel ihr mangelte. Jetzt gingen
ihr die Augen auf, und nun schämte sie sich, denn sie hielt sich
für unfähig; weil sie das aber verbergen wollte, gebärdete sie sich
scheu und trotzig.

		Ulli kannte die Kräfte gar nicht, die in ihr schlummerten. Ihr
Geist war ein fruchtbarer Boden, der nur des Samens bedurfte, um
reiche Ernte zu tragen. Keinen Blick verwandte sie von der
neugewonnenen Lehrerin; jedes Wort grub sie in ihr Gedächtnis ein;
keine Regel durfte wiederholt werden. Noch nie hatte Miß Kirk eine
so aufmerksame Schülerin gefunden; die schnelle Auffassung Ullis
erschien ihr sogar ungewöhnlich, und Frau von Holder berichtete
sie: »Das Fräulein lernt mit hungrigen Augen.« Sie meinte damit
allerdings den Hunger Ullis nach geistiger Nahrung und versprach
sich von diesen Lektionen ein wirkliches Vergnügen.

		Die arme Ulli aber war auch hungrig nach irdischer Nahrung. Die
glänzenden Augen wurden auf einmal ganz matt, das Verständnis
schnappte ab, Ulli riß den Mund auf und gähnte ganz laut.

		»O!« rief Miß Kirk, »Sie wollen mich verschlingen.«

		Ulli errötete. »Ich kann nicht mehr begreifen,« bekannte sie
aufrichtig.

		»Ich habe zu sehr angestrengt das kleine Fräulein. Wir schließen
die Lektion. Nicht zu viel auf einmal, das ist eine Regel.«

		Arme Ulli! Sie fand nicht den Mut zu sagen, daß sie hungerte.
Niedergeschlagen schlich sie auf ihr Stübchen; aber was nützte es
ihr, daß das Zimmer jetzt sauber hergerichtet war, wenn es nichts
Eßbares enthielt? »Vielleicht wird sich die Bonne sehen lassen,«
dachte sie, doch niemand kam; das Haus war wie ausgestorben. Ulli,
an die keifende Stimme der alten Susanne gewöhnt, fehlte es
ordentlich, daß sie hier niemand brummen und schelten hörte.

		Hunger ist ein Tyrann; er peinigte das arme Mädchen mit
Übelkeit, bis es seine Scheu überwand und hinaus auf [bookmark: page103] den Korridor trat.
Ulli war ganz unbekannt mit den Räumlichkeiten; sie wußte nicht,
wohin sie geraten würde; aber sie konnte nicht länger still in der
Stube sitzen. Endlich erreichte sie eine Treppe, die in das
Souterrain führte, wo auch die Wirtschaftsräume lagen, und in die
Küche leitete sie nun nicht der Instinkt, sondern ein höchst
lieblicher Bratengeruch. »In einer Küche muß es etwas zu essen
geben,« schloß Ulli mit der Logik des Hungers und öffnete die Thür.
Bei ihrem Eintritt verstummte das Gespräch plötzlich, dessen
Gegenstand sie selbst gewesen war; etwas verwirrt von den vielen
Gesichtern, blieb Ulli schüchtern stehen. Die Köchin trat auf sie
zu. »Was wünschen – das gnädige Freilein?« fragte sie eifrig.

		»Ich bitte um ein Stück Brot; es thut nichts, wenn's auch
trocken ist.« Ulli glaubte, ihre unangenehme Lage durch
Bescheidenheit zu verbessern.

		»Sie ist wahrscheinlich an trockenes Brot gewöhnt,« flüsterte
die Jungfer dem Diener zu, der Silber putzte, und die Köchin
überlegte, daß man mit einer Baroneß, die in die Küche kam und
trockenes Brot verlangte, nicht viel Umstände zu machen
brauche.

		»Na warten Sie, mei kutes Freileinchen,« fing sie in ihrem
sächsischen Dialekt an, »ich mache Sie gleich ein scheenes
Butterbemmchen zurecht.« Und während sie an den Tisch trat, um Brot
zu schneiden, rief sie über die Schulter zurück: »Setzen Sie sich
auf die Bank, mei kutes Freileinchen; ich mache sie auch recht
schnell.«

		Ulli hatte wohl eine unbestimmte Vorstellung, daß diese
Behandlung eine ungebührliche sei; aber sie war zu sehr an das enge
Zusammenleben mit Dienstleuten gewöhnt, um sich verletzt zu fühlen;
zudem war jetzt der Hunger und nicht der Stolz ihr Gebieter. Sie
setzte sich auf die Küchenbank, wie ihr geheißen war. Ihr war so
übel, daß sie die Dinge nicht mehr deutlich sehen konnte; aber daß
Jungfer, Hausmädchen und Bedienter die Köpfe zusammensteckten,
zischelten [bookmark: page104]
und kicherten, berührte sie doch peinlich, und sie beschloß, die
Küche sofort mit dem Butterbrote zu verlassen – ohne dieses jedoch
unter keinen Umständen.

		Jetzt nahte die Köchin mit einem Teller, auf dem sich
fettgestrichene und belegte Butterbrote präsentierten, und schon
streckte Ulli begehrlich die Hand danach aus, als sich an der Thür
ein Ausruf der Mißbilligung vernehmen ließ. Ulli fuhr zusammen wie
ein ertappter Sünder; da stand die Bonne als strafende
Gerechtigkeit ihrer unerlaubten Selbsthilfe.

		»Wie kommen Sie denn in die Küche?« rief sie.

		»Nu Herr Jeses, wenn der Mensch sie hungert, Madamchen, da
findet er sie auch den Weg in die Küche,« bemerkte die Köchin
verletzt.

		»Das ist kein passender Platz für das gnädige Fräulein,« eiferte
die Bonne.

		»Wo man was zu essen kriegt, ist Sie für eine hungrige Seele
egal ein passender Platz,« ließ sich die Köchin vernehmen.

		Im nächsten Augenblick aber veränderte sich die Scene, ohne daß
Ulli die Ursache erkannte. Die Jungfer schob rechts, das
Hausmädchen links zur Thür hinaus; der Bediente begann mit
ungeheurem Eifer das Silber zu putzen und das Küchenmädchen Gläser
zu spülen. Zu gleicher Zeit verschwand der Teller wieder vor Ullis
hungrigen Blicken; sie selbst aber wurde schleunigst in ein
Kämmerlein befördert und sobald sich die Thür hinter ihr
geschlossen hatte, vernahm sie die Stimme ihrer Tante, die soeben
in die Küche getreten war.

		Ulli fühlte sich viel zu elend, um sich zu wundern; die Übelkeit
nahm zu, ein plötzlicher Schwindel ergriff sie, und als sie nach
einem Halt faßte, verdunkelte sich alles. »Ich werde blind!« rief
sie – was weiter geschah, wußte sie nicht.

		Als sie wieder zur Besinnung kam, lag sie auf einem
buntbezogenen Bette; die Tante rieb ihre Stirn mit Eau [bookmark: page105] de Cologne, die Bonne rieb ihre Hände;
beide betrachteten sie mit besorgten Mienen. Dann hörte sie die
Stimme der Köchin: »'s ist Sie nichts weiter, als wie ein leerer
Magen, gnädige Frau. Solche Zustände, das sage ich Sie, ereignen
sich nur, wenn man Sie zu lange nichts gegessen hat.«

		»Aber es ist doch unmöglich, daß meine Nichte aus Mangel an
Nahrung ohnmächtig wird!« rief die geängstigte Tante. Die Köchin
brachte schon eine Tasse Bouillon herbei. »Das ist Sie die beste
Medizin, und e Butterbemmchen obendrauf, ich sage Sie, unser
Freileinchen ist Sie gleich wieder kuriert, und springt Sie gesund
umher.«

		Nun berichtete die Bonne, wie sie Ulli getroffen habe, und da
die Kur der Köchin anschlug, zeigte sich, daß Ullis Ohnmacht und
Magenleiden wirklich schnell zu heilen waren.

		»Was werde ich noch alles erleben müssen,« dachte die Tante.
»Weder Leonie noch Gabriele haben mir während ihres ganzen Lebens
soviel Not gemacht wie dieses Mädchen an dem einen Tage!«

		Und es kam noch mehr! Wie konnte Frau von Holder das Mittagsmahl
munden, wenn sie sehen mußte, wie Ulli die Suppe laut schlürfend
aß, wie sie das Fleisch auf einmal zerschnitt und hastig
hinunterschlang; ja wie sie sogar das Messer in den Mund nahm. Sie
schämte sich grenzenlos und wagte kaum aufzusehen, um die Blicke
ihres Mannes und ihrer Kinder zu vermeiden.

		Ulli bemerkte nichts, weil sie vor Scheu die Augen nicht
aufzuschlagen wagte; sie hatte gar keine Ahnung, daß man Speisen
auf verschiedene Weise zu sich nehmen könne; alle Menschen hatten
doch nur einen Mund. Niemals war sie bei den Mahlzeiten auf Anstand
aufmerksam gemacht worden; ihr Vater hatte ihr teilnahmlos
gegenüber gesessen, seine Tochter war ihm zu gleichgültig gewesen,
um wegen ihrer Erziehung ein Wort zu verlieren. Im Gegenteil, da
sie jetzt kein Lachen vernahm, glaubte sich Ulli ganz korrekt
benommen zu haben.

		[bookmark: page106] Die Tante
aber verschob die Ermahnungen für den nächsten Morgen; sie fühlte
sich von den Erlebnissen dieses Tages schon vollständig
erschöpft.

		* * *

		Leonie und Gabriele hatten wöchentlich mit einigen Freundinnen
ein Kränzchen, wo abwechselnd einmal Französisch, einmal Englisch
gelesen und gesprochen wurde; war Englisch an der Reihe, so
präsidierte Miß Kirk; an dem französischen Tage fand sich die
französische Gouvernante der Komtesse Büren ein.

		Dieses Kränzchen, und zwar das englische, fand nun an diesem
Nachmittage statt. Frau von Holder überlegte sich auf ihrer
Chaiselongue, daß sie sich nicht stark genug fühle, Ulli in den
Kreis der jungen Damen einzuführen; daß sie es ebensowenig
vertragen würde, sich mit ihr zu unterhalten, und daß sie doch auch
das arme Kind nicht den ganzen Nachmittag allein in ihrem Stübchen
sitzen lassen könnte. »Am Ende finde ich sie dann im Pferdestall
beim Kutscher,« dachte sie und beschloß, da Mantel und Hut für Ulli
angekommen waren, sie mit der Jungfer in die Stadt zu schicken. Die
Jungfer erschien als keine ganz passende Begleiterin; aber die
Bonne hatte ihre Erkältung noch nicht überwunden. »Von zwei Übeln
muß man das kleinste wählen,« dachte Frau von Holder und gab die
nötigen Befehle.

		Sie hatte keine Vorstellung, welch ungeahnten Genuß sie Ulli
bereitete.

		Ulli kannte keinen andern Laden, als denjenigen des kleinen
Krämers im Dorfe Wolfshagen. Einigemal in ihrem Leben war sie
allerdings an der Hand Susannes auf dem Markte des Städtchens
gewesen; ein solches Ereignis bildete in ihrer Erinnerung eine
Grenzmarke: die Erlebnisse wurden eingeteilt in die vor, und in die
nach diesem Marktgange. Allerdings träumte Ulli stets von
wunderbaren Reichtümern [bookmark: page107] und Feengeschenken. Aber wie weit übertraf die
Wirklichkeit diese Träume!

		»Ulrike,« hatte die Tante gesagt, als Ulli angezogen vor ihr
stand, »die Jungfer ist eine anständige Person, aber keine Dame;
vergiß das nicht. Mit Domestiken führt man keine
Unterhaltungen.«

		Diese gute Lehre war schon bei dem ersten Schaufenster
vergessen. Die Jungfer trug Hut und Mantel wie eine Dame; sie wurde
für Ulli zu einer sehr unterrichteten Gefährtin, denn sie vermochte
auf Ullis hundert Fragen stets eine Auskunft zu geben. Auf der
Hauptstraße nahm Ulli auch ihren Arm, denn der Lärm und das
Gedränge auf der Straße verwirrten sie.

		»Ich bin hin,« erklärte am Abend die Jungfer ihrem
Küchenauditorium. »So 'ne Strapaze mache ich nicht noch einmal
durch. Meiner Baroneß stand der Mund nicht still. Von ihrem ewigen
Gefrage bin ich ganz heiser geworden; die wollte ja nicht mehr als
alles wissen. Na, wo die zu Hause ist, muß nicht viel los sein,
hier weiß jedes Kind mehr. Im Scholzeschen Cigarrenladen hat sie
den Türken für einen ausgestopften Menschen gehalten und war ganz
närrisch vor Bewunderung; ich habe gar nicht gewußt, wie ich sie
wieder fortbringen sollte.«

		Arme, unwissende Ulli! Ein kleiner hölzerner buntangemalter
Türke vermochte sie noch vollständig zu bezaubern, und ihre
Phantasie, die wie ein wilder ungehemmter Strom hervorschoß, malte
ihr sofort ein Land mit lauter solchen kleinen Türken aus, obwohl
sie von den Liliputanern nie etwas gelesen hatte.

		Je mannigfaltiger sich die hell erleuchteten und reich
geschmückten Gewölbe aneinander reihten, je mehr wuchs Ullis
Bewunderung; alles war ihr neu, fremd, staunenswert. Die Jungfer
gab es fast auf, jemals die Augustusbrücke zu erreichen.

		Als Ulli aber endlich die Brücke betrat, glaubte sie [bookmark: page108] wirklich ein
Märchen aus Tausend und eine Nacht zu erleben! »O wie schön!« rief
sie und ihr Ausdruck wurde strahlend, wie der eines Kindes vor dem
Weihnachtsbaume.

		Zu ihren Füßen rauschte dumpf der schwarze Elbstrom, und darüber
hastete der Menschenstrom hinüber, herüber; dazwischen Wagen an
Wagen in zwei langen Reihen.

		Am jenseitigen Ufer trat ihr links der dunkle Terrassenwall
entgegen, oben wie unten mit einer Lichterreihe wie mit goldenen
Fransen verziert; rechts aber schimmerte das Helbigsche Restaurant
im hellsten Lichterglanze, der durch den Wiederschein im Wasser
noch verdoppelt wurde. Dann betrat Ulli den herrlichen Platz; vor
ihr in ernstem Schweigen lag der königliche Palast, rechts die
katholische Kirche, deren Galerie mit den dunkeln Gestalten sich
von dem Nachthimmel abhob, und nach der andern Seite stieg die
breite Treppe zu der Brühlschen Terrasse auf, mit Schillings
unsterblichen Bildwerken geschmückt.

		Ullis Augen schienen sich zu vergrößern, ja ihre Seele selbst
dehnte sich gleichsam aus, um alle die auf sie einstürmenden
Eindrücke aufzunehmen.

		»Auf dem Schloßplatze,« berichtete die Jungfer am Abend, »wurde
es aber gefährlich; denn vor lauter Staunen sah und hörte mein
Fräulein nichts mehr von Wagen und Menschen. Gefreut hat mich's
aber doch, daß das Fräulein so auseinander gewesen ist und ein Mal
über das andre geschrieen hat: ›Ach wie schön!‹ Wenn man so 'was
alle Tage sieht, merkt man von der Großartigkeit gar nichts. Ich
habe mich nur immer gewundert, warum soviel Fremde herkommen; aber
heut' habe ich gedacht: ›Nein,‹ hab' ich gedacht, ›Dresden ist
wirklich eine sehr schöne Stadt.‹ Dann passierte aber die
unangenehme Geschichte mit dem jungen Herrn und ich kriegte von der
Gnädigen meinen Text.«

		Diese unangenehme Geschichte hatte auf der Wilsdrufferstraße
gespielt, wo die Jungfer in einen Konditorladen trat unter dem
Vorgeben, sich etwas gegen die Heiserkeit geben [bookmark: page109] zu lassen; in Wahrheit aber,
um schnell ein Stück Kuchen zu verzehren, während sie die arglose
Ulli draußen warten ließ.

		Ulli war damit sehr zufrieden, denn sie wurde nicht müde, die
mannigfaltigen und anziehenden Gegenstände der Auslage zu
betrachten. Plötzlich wurde sie angesprochen.

		»Das sind schöne Sachen für eine Naschkatze, nicht wahr,
Cousinchen? – Darf ich dir einige Bonbons kaufen?«

		Ulli erkannte die Stimme gleich wieder; es war die ihres Vetters
Eduard, der sie einen »kolossalen Backfisch« geschimpft hatte. Er
war in Begleitung eines Freundes, der Ulli durch seinen Klemmer
spöttisch lächelnd betrachtete. Sie merkte, daß dieser die
Geschichte von dem Handkuß erfahren habe, und war empört, der
Gegenstand des Spottes dieser jungen Herren zu sein; sie war mehr
zornig als verlegen, blickte Eduard mit ihrem finstersten Blicke an
und sagte: »Von Ihnen würde ich gar keine Bonbons annehmen.«

		Sie war der Meinung, das sei eine recht großartige Antwort,
während es doch nur eine unhöfliche war. Anstatt, wie sie gehofft,
sich darauf zu entfernen, entgegnete Eduard: »Du bist zwar nicht
gerade sehr ermutigend für meine Aufmerksamkeit, Cousinchen; indes
kann ich dich doch nicht verlassen, ohne dich zu fragen: wie kommst
du ganz allein hierher?«

		Ulli wurde der Antwort enthoben, denn die Jungfer trat aus dem
Laden, und als sie den jungen Herrn gewahrte, war es ihr klar, daß,
wenn sie nicht klug wäre, ihre Naschhaftigkeit unangenehme Folgen
haben könnte; sie beschloß deshalb, Ulli für ihr Vergehen leiden zu
lassen.

		»Aber, gnädiges Fräulein,« rief sie vorwurfsvoll und that nicht,
als bemerke sie die jungen Herren, »warum sind Sie mir denn nicht
in den Laden gefolgt? Ich denke immer, Sie stehen hinter mir. Na,
die gnädige Frau wird sich schön wundern, wenn sie hört, was Sie
wieder angestellt haben.«

		[bookmark: page110] »Die
gnädige Frau wird Ihnen die Baroneß jedenfalls nicht ein zweites
Mal anvertrauen,« mengte sich Eduard ein. »Wie können Sie wagen,
die junge Dame ganz allein auf der Straße stehen zu lassen? In
jedem Fall ein durchaus unpassendes Benehmen.«

		»Ich habe ihr ja nur ein paar Bonbons gekauft; sie nascht so
gern,« entschuldigte sich die Jungfer so leise, daß es Ulli nicht
hörte. »Ach bitte, gnädiger Herr, Sie werden doch das Fräulein
nicht verraten.«

		Da ihr kein bestimmtes Versprechen darüber wurde, sondern Eduard
sich mit seinem Bekannten entfernte, beschloß die Jungfer, eine
Droschke zu nehmen, um vor Herrn Eduard das Haus zu erreichen.

		Ulli saß in finstere Gedankenversunken im Wagen; sie schwor
ihrem Vetter, der nur vorhanden schien, um sie zu beleidigen,
Rache; wenigstens wollte sie nie mehr ein freundliches Wort mit ihm
reden.

		Unterdes hatte die Jungfer die Düte geöffnet und bot an. Selbst
mit Rachegedanken kann man Bonbons nicht ausschlagen, und Ulli fand
sie trotz der Bitterkeit ihrer Gefühle gegen den Vetter sehr
lieblich.

		In dieser Nacht träumte sie von einem Zaubergarten, worin die
Blumen Gasflammen waren, wo auf den Bäumen Spielsachen wuchsen und
an Rebgeländen Zuckerwerk hing. Der kleine Türke wollte Bonbons für
sie abpflücken; aber er war leider zu kurz geraten, vergeblich
streckte er die Ärmchen aus und sprang in die Höh', die Süßigkeiten
hingen für ihn zu hoch. Da hörte Ulli ein schadenfrohes Gelächter,
und hinter einem Busche kam Eduards Gesicht zum Vorschein.
»Kolossaler Backfisch!« rief er ihr höhnend zu; darüber wachte sie
vor Schreck und Ärger auf.

		

		[bookmark: page111]

	
		
		

		Ein Diner, auf dem Ulli Verlegenheiten bereitet.

		 Frau von Holder brachte eine schlaflose Nacht zu – die
Ruhe ihres Hauses stand auf dem Spiele. Ihr Mann machte zwar keine
Bemerkung über ihre Nichte; aber das war ebensogut, als ob er
sagte: »Das ist ja ein entsetzliches Kind! Es wird mir das Haus
ganz verleiden; nur aus Rücksicht für meine Frau werde ich es
dulden.« Eduard war nicht so rücksichtsvoll wie sein Vater und
machte Bemerkungen, die Frau von Holder sehr verstimmten. Für ihre
Töchter war der Umgang mit dem ungezogenen, ungehobelten Mädchen
eine Art Geduldsprobe; darin lag der einzige Vorteil, denn Geduld
ist eine Kunst, die nicht leicht zu erlernen ist.

		Je länger Frau von Holder nachdachte, je trostloser sah die
Sache aus. Die Bonne war seit der Reise noch immer katarrhalisch
und verstimmt; die Scene in der Küche und Ullis Ohnmacht waren
geradezu haarsträubend. Vor ihrer Schwägerin war sie durch Ullis
Erscheinen Lügen gestraft worden, und wie standen die de
Wattevilles vor allen [bookmark: page112] [bookmark: page113] ihren Bekannten da? Was für Blamagen, welche
entsetzlichen Auftritte aber barg vielleicht noch die Zukunft? Die
einzige, die für Ulli eintrat, war Miß Kirk. In ihren Augen war
Ulli aber nur ein interessantes Problem und vertrat einen
Urmenschen, der mit einem Schlage aus einer Wildnis in den
Mittelpunkt der Civilisation des 19. Jahrhunderts versetzt wurde.
Über alles zeigte sich Ulli erstaunt, denn alles war für sie neu,
sie besaß kaum die einfachsten Begriffe. Freilich war sie auch mit
der Fähigkeit begabt, schnell aufzufassen und die Bildung gleichsam
mit einem großen Löffel aufzunehmen.

		»Ach,« seufzte die arme Tante, »was kann es mir nützen, ihr
durch ein Dutzend Lehrer Bildung in großen Löffeln einzugeben? Was
mich am meisten betrübt, ist, daß Ulrike so taktlos, plump und
unbeholfen ist, und wenn sie sich wundert – und sie hört gar nicht
auf, sich zu wundern, – reißt sie die Augen wie ein dummes
Bauernmädchen auf. O, mein Gott! Du hast mir eine schwere Prüfung
auferlegt.«

		Weil diese Gedanken Frau von Holder fast die ganze Nacht nicht
schlafen ließen, erwachte sie am andern Morgen mit einer
furchtbaren Migräne und mußte das Bett hüten. Da sie nun nicht
wagte, Ulli ohne Aufsicht ihrer Familie anzuvertrauen, wurde sie
der Bonne übergeben.

		So blieb Ulli den Tag über auf der Stube der alten Schweizerin,
speiste mit ihr, sah sich mit großem Interesse Journale an und
erzählte viel von Susanne und Andreas. Eine Lektion bei Miß Kirk,
ohne die Leiden des Hungers wie am Tage zuvor, erschien ihr noch
viel interessanter.

		Nachdem Frau von Holder die Migräne überwunden hatte, war sie zu
einem Entschlusse gelangt. »Vier Wochen will ich Geduld haben und
sehen, was sich machen läßt; erreiche ich in dieser Zeit nichts, so
werde ich Ulrike einem Pensionat anvertrauen; denn ich bin es
meiner Familie schuldig, mich für sie zu erhalten und mich nicht
durch den Ärger über dieses unglückselige Kind krank machen zu
lassen.«

		[bookmark: page114] Ulli
wurde am nächsten Tage auf das Zimmer der Tante befohlen; ihr ahnte
nichts Gutes. Das verdunkelte Zimmer, die auf der Chaiselongue
ausgestreckte, in weiche Decken gehüllte Gestalt, das alles benahm
ihr den Atem; sie klammerte sich krampfhaft an den Rock der Bonne,
mit der sie sich vertraut gemacht hatte; aber sie mußte diesen
letzten Halt fahren lassen, denn Frau von Holder erteilte dieser
mehrere dringende Aufträge, weil man heute einige Gäste zum Diner
erwartete.

		Ulrike setzte sich, wie ihr geheißen, auf einen Stuhl, neben das
Lager ihrer Tante, faltete ihre Hände und dachte: »Jetzt wird sie
mich nach Wolfshagen zurückschicken. Was soll nur aus mir werden!
Der Onkel will geWiß auch nichts von mir wissen!«

		Frau von Holder hatte sich vorgenommen, sehr ruhig und liebevoll
zu sprechen. »Liebe Ulrike,« begann sie mit einer noch matten
Stimme, »hat sich denn dein Vater gar nicht um deine Erziehung
bekümmert?«

		»Nein,« entgegnete Ulli, und weil sie ihren Vater zu
entschuldigen wünschte, setzte sie hinzu: »Papa konnte mich nicht
leiden, er hätte lieber einen Jungen gehabt.«

		»Das entschuldigt deinen Vater nicht in meinen Augen, Ulrike. Es
war seine Pflicht, dir von frühester Jugend zu lehren, daß du einem
edeln Hause entsprossen bist. Er mußte dich auf deine Vorfahren
hinweisen, die ...«

		»Sie sind alle ruiniert,« fiel Ulli eifrig ein.

		»Um Gottes willen,« rief die Tante und faßte an ihre Stirn,
»bist du wirklich so einfältig, Ulrike, oder willst du mich nur
ärgern?«

		»Ich wollte nur sagen, daß die Bilder der Vorfahren sehr
ruiniert sind,« entgegnete Ulli eingeschüchtert.

		»Du hast das Talent, die einfachsten Worte falsch zu deuten. Ich
rede von deiner Erziehung; hat dich denn niemand auf deine
schlechten Manieren aufmerksam gemacht?«

		[bookmark: page115] »Über
Manieren ist in Wolfshagen niemals gesprochen worden,« sagte Ulli
sehr leise und verlegen.

		»Aber mein Gott, irgend jemand muß sich doch um dich gekümmert
haben?«

		»Die Susanne und der Andreas.«

		»Es ist wirklich empörend, dich wie eine Wilde aufwachsen zu
lassen!«

		»Die Susanne hat den ganzen Tag über mich gescholten; wo sie
mich nur erwischen konnte, hat sie mir eine Strafpredigt gehalten;
aber,« setzte Ulli zögernd hinzu, »ich habe mir nichts daraus
gemacht.«

		»Ein keifendes, altes Weib ist allerdings eine vortreffliche
Erzieherin! Und wahrscheinlich hat der Andreas, meines Vaters
Reitknecht, bei der Erziehung mitgeholfen, weil er keine Pferde
mehr zu dressieren hatte?«

		Die Unterhaltung war qualvoller, als Frau von Holder sich
vorgestellt hatte.

		»Gegen den Andreas darfst du nichts sagen,« rief Ulli eifrig,
»der ist mein bester Freund.«

		»Mit solcher Freundschaft hat's jetzt ein Ende. Du bist in
meinem Hause. Wir wollen sehen, was sich thun läßt, um gutzumachen,
was verdorben worden ist.«

		Bei diesen Worten ihrer Tante war Ulli aufgestanden und zum
größten Erstaunen der nervenkranken Frau sagte das eben noch so
schüchterne Kind: »Wenn ich dir unbequem bin, brauchst du mich
nicht länger zu behalten; du kannst mich nach Wolfshagen
zurückschicken, der Andreas verläßt mich nicht, der ist immer gut
mit mir gewesen, und ich will ihn auch immer lieb haben.« Und ohne
sich umzusehen, ging Ulli hinaus, wie ein trotziges Kind, was sie
auch war.

		Frau von Holder sank erschöpft in die Kissen zurück. »Aber sie
ist doch eine de Watteville,« dachte sie und lächelte.

		Unterdes stürmte Ulli in den Garten; das Haus dünkte ihr zu eng,
denn sie war tief erregt. Unbekümmert um die [bookmark: page116] verschneiten Wege lief sie bis zu
der Mauer, auf die sie sich schwang.

		


		Der Elbstrom trug mächtige Blöcke Treibeis auf seinem Rücken; er
war angeschwollen und brach sich mit grimmigem Rauschen an den
gewaltigen Pfeilern der Albertbrücke. In dem treibenden, brausenden
Wasser und Ullis Herzen war etwas Verwandtes. Der Wind, der ihr das
Haar zerzauste, that ihr wohl; und den feuchten Niederschlag, der
sie mit zahllosen kleinen Tröpfchen bedeckte, merkte sie kaum.

		Ulli war gewohnt alles, was sie empfand, und sie besaß ein
starkes Empfinden, im Walde auszusingen. Im Laufe der letzten Jahre
hatte sie für ihre verschiedenen Leiden und Freuden verschiedene
Melodien erfunden. Die Sehnsucht nach ihrer Mutter und nach der
unbekannten Welt drückte sie in einer Art Klage aus, zu der sie
immer neue Worte dichtete; aber wenn Susanne sie ärgerte, sang sie
plärrend stets denselben Vers:

		»Wenn die Susanne zankt,

Lauf ich nur aus dem Haus,

Und mach' mir nichts draus!

Und mach' mir nichts draus!«

		War aber der Ärger der Art, daß er in Wut überging, so lief sie
stumm in den Wald, wo sie einen ganz einsamen Platz kannte, und
dort sang sie ›die Wutmelodie‹. Mit dieser Melodie – wenn man diese
wilden Töne so bezeichnen darf – begrüßte sie jetzt die
vorüberfließende Elbe. Der Weg am Ufer war zu dieser Jahreszeit so
einsam, daß sie wenigstens Vorübergehende nicht mit ihrem Gesange
erschreckte. Ulli wußte, was ihr gut war. Von Wind und Wetter
zerzaust, durchkältet und durchnäßt, und nachdem sie die Wutmelodie
eine Weile hinausgeschrieen, wurde sie wieder ein Mensch, mit dem
sich reden ließ.

		Eduard, der eben längere Zeit vor dem Spiegel zubrachte, »
pour faire la tète« wie die Franzosen
sagen, entdeckte [bookmark: page117] von seinem Fenster aus auf der Gartenmauer einen
dunkeln Gegenstand, den er sonst noch nicht bemerkt hatte. »Sollte
ein Kerl über die Mauer steigen?« dachte Eduard und griff nach
seinem Opernglase, denn er war kurzsichtig.

		Sofort verlor der dunkle Gegenstand alle Furchtbarkeit und aus
dem »Kerl« entpuppte sich Ulli. Eduard erschrak; er war gewohnt,
daß junge Damen mit der größten Sorgsamkeit vor Wind und Wetter
gehütet wurden.

		»Sie wird sich eine schwere Krankheit holen,« murmelte er, und
weil er ein gutmütiger Mensch war, beschloß er, sich trotz seines
Gesellschaftsanzugs in den Garten zu stürzen und das unvorsichtige
Mädchen zu retten.

		»Cousinchen! Aber Cousinchen!« rief er schon von weitem.

		Ulli sprang von der Mauer und stellte sich mit unterschlagenen
Armen trotzig hin; um ihre Lippen aber zuckte es wie verhaltenes
Lachen. Der Vetter kam ihr sehr komisch vor. Er hatte das schwarze
Gesellschaftsbeinkleid aufgekrempelt, einen Plaid übergeworfen und
den Regenschirm aufgespannt; vorsichtig wählte er für seine
Lackstiefeletten die besten Stellen, und die durch den schmelzenden
Schnee entstandenen Pfützen nahm er mit einem kühnen Sprunge.

		»Was treibst du denn hier?« fragte der elegante junge Herr ein
bißchen von oben herunter; er war fünf Jahre älter und kam sich wie
eine Respektsperson vor.

		»Ich singe,« erklärte Ulli.

		»Du singst? – Ich muß gestehen, recht passende Gegend und recht
angenehmes Wetter, um im Freien zu singen. Mama wird außer sich
sein.«

		»Ich erkälte mich nicht,« versetzte Ulli, schüttelte die Tropfen
von den nassen Zöpfen und begann den Rückzug.

		Eduard dachte zwar mit Schaudern an den Schnupfen, den er sich
holen würde, aber weil er wirklich gutmütig war, wollte er diesem
unvorsichtigen Kinde seine Gesundheit [bookmark: page118] zum Opfer bringen. »Laß dir
wenigstens den Plaid überhängen,« rief er.

		Aber Ulli verachtete die Vorsicht, wie gewöhnlich alle sehr
kräftige Naturen. »Danke,« sagte sie, schüttelte den Plaid von den
Schultern, sodaß er auf den erweichten Schnee fiel, und sprang
davon.

		»In dem Mädchen steckt ja ein Teufel!« seufzte Eduard; er hob
den durchnäßten Plaid auf, der auch für ihn unbrauchbar geworden
war.

		Dreimal hatte die Bonne schon den Kopf in Ullis Stube gesteckt
und sie immer leer gefunden. Sie wollte Frau von Holder mit dieser
Nachricht nicht noch mehr in Aufregung versetzen. Beim vierten Mal
endlich traf sie Ulli, die sich die nassen Zöpfe mit einem
trockenen Tuche auswand; das Kleid hatte sie ausgezogen und an den
Ofen gehängt. Sie war daran gewöhnt, selbst ihre Garderobe zu
trocknen; denn sie hatte nie Kleider zum Wechseln besessen, und in
Wolfshagen wurde der letzte Regenschirm von Susanne mit Argusaugen
gehütet.

		Die Bonne schlug bei dem Anblicke die Hände zusammen. »Wo haben
Sie sich denn herumgetrieben, gnädiges Fräulein? Na, das wird einen
schönen Spektakel geben; wie soll man denn mit so einem
beschmutzten, nassen Kleide und aufgeweichten Rüschen eine
anständige junge Dame herstellen? Und die Frau Kommerzienrätin ist
schon vorgefahren; die andern Herrschaften werden auch gleich da
sein.«

		Ulli bekam einen großen Schreck; sie hatte von einem Diner
gehört, aber nicht darauf geachtet; jetzt beschlich sie eine
Ahnung, daß ihr etwas bevorstände, wobei sie wieder eine traurige
Rolle spielen würde.

		»Wir haben keine Zeit zu verlieren,« meinte die Bonne und rief
das Hausmädchen, dem sie einen Stahl zu hitzen befahl; dann putzte
sie das Kleid energisch aus, heftete frische Rüschen ein, kämmte
Ullis Haar und plättete zum [bookmark: page119] Schluß das Kleid. Nicht viel länger als eine
halbe Stunde war verflossen, und Ulli ging aus der durchnäßten
Garderobe wie ein Phönix aus der Asche hervor.

		Frau von Holder wünschte ihre Gäste auf Ulli vorzubereiten, aber
ihre Schwägerin genierte sie; vor ihr konnte sie unmöglich wieder
das Märchen von der sonderbaren Erziehung ihrer Nichte vorbringen.
Sobald sie aber merkte, daß sich ihr Gemahl und die Kommerzienrätin
im Nebenzimmer lebhaft und nach ihrer Art laut unterhielten,
benützte sie die Gelegenheit.

		»Meine Nichte,« begann sie, »ist ein Kind der Natur; sie ist
ganz einsam auf unserm alten Stammsitze Wolfshagen und in
ungebundener Freiheit aufgewachsen. Mein Bruder teilte leider die
Prinzipien von Jean Jacques Rousseau, und es bleibt mir nun die
nicht ganz leichte Aufgabe, aus dieser kleinen Wilden ein Fräulein
zu machen.«

		Hier ging die Thür auf, und das Naturkind zeigte sich. Alle
Augen richteten sich auf sie; wäre sie auch nicht als eine »kleine
Wilde« angekündigt worden, sie würde nicht unbemerkt geblieben
sein, denn eine Alltagserscheinung war Ulli nicht. Jungenhaft und
steif trat sie ein, machte einige große Schritte und blieb dann mit
schamgeröteten Wangen verlegen stehen; denn sie verstand es
weniger, sich auf spiegelglattem Parkett zu bewegen, als auf Bäume
zu klettern und über Gräben zu springen. Unter freiem Himmel, im
grünen Walde war sie in ihrem Element; da gehörte sie hin. In einem
Salon aber sah sie wie eine steife Holzfigur aus.

		»Nun, da bin ich aber doch neugierig,« ließ sich plötzlich eine
laute Stimme vernehmen, und in der offenen Thür zeigte sich die
Kommerzienrätin, das Lorgnon vor den Augen. Aber schon stand Frau
von Holder wie zum Schutze neben Ulli und führte sie in den
Kreis.

		»Meine Nichte, Baroneß de Watteville,« stellte sie das Kind
vor.

		[bookmark: page120] An der
Hand ihrer Tante fühlte sich Ulli sicher, und mit natürlichem
Anstand, der zum erstenmal hervortrat, machte sie einen Knix und
beantwortete höflich die an sie gerichteten Fragen. »Gott sei
Dank,« dachte Frau von Holder, »endlich macht sich das Blut der
Wattevilles geltend.« Die Frau Kommerzienrätin aber rief ihr zu:
»Ich mache dir mein Kompliment, Cäcilie. Du hast in wenigen Tagen
Wunder gewirkt.«

		Ulli schien nicht schüchtern; aber ihre Naivität überraschte.
Auf die Frage des Grafen Büren, wie es ihr in Dresden gefalle,
antwortete sie nicht: »Danke, sehr gut,« wie ihre Cousinen
geantwortet haben würden; ihre Augen leuchteten plötzlich auf, und
sie rief lebhaft: »Dresden muß die schönste Stadt in der ganzen
Welt sein!« Sie beachtete nicht, daß über verschiedene Gesichter
ein Lächeln zuckte; unbekümmert fuhr sie fort: »Ich bin gestern
durch die Straßen gegangen; die Gasflammen brannten schon und die
Schaufenster sahen herrlich aus. Ich habe noch nie ein so großes
Vergnügen gehabt.«

		Die Gesellschaft amüsierte sich; von jungen Damen hörte man
niemals so naive Äußerungen; man bedauerte, daß die Unterhaltung
unterbrochen wurde, weil der Diener die Thür nach dem Speisesaal
öffnete.

		Zu ihrem größten Erstaunen sah Ulli, wie Graf Büren ihrer Tante
ein Kompliment machte, ihr den Arm bot und sie davonführte;
dasselbe wiederholten andre Paare; der Kreis um Ulli wurde immer
lückenhafter, auf einmal stand sie ganz allein da. »Ja, was wird
denn nun aus mir?« dachte sie. »Bin ich nur zum Ansehen
hereingelassen worden und bekomme ich nichts zu essen?« Ulli dachte
leider schon wieder an das Essen.

		In diesem peinlichen Momente nahte Eduard. »Erlaube, daß ich
dich zu Tische führe,« versetzte er herablassend; ein Kompliment
fand er überflüssig; einer Cousine, die vom Regen eingeweicht auf
einer Gartenmauer saß und [bookmark: page121] einen ihr geopferten Plaid in den tauenden Schnee
warf – einer solchen Cousine machte man kein Kompliment.

		Aber Ulli hatte eben auch nicht vergessen, daß sie diesem jungen
Manne Rache geschworen; ohne ihn eines Blickes zu würdigen, ging
sie an ihm vorüber und erwiderte trotzig: »Danke, ich kann allein
gehen.«

		Eduard lachte, etwas gezwungen. »Du scheinst nicht zu wissen,
daß du mich in diesem Augenblicke tödlich beleidigst,« bemerkte
er.

		»Das ist gerade, was ich wünsche,« entgegnete Ulli. »Sie haben
mich auch tödlich beleidigt.«

		Länger konnte sich Eduard nicht beleidigt fühlen; er lachte
herzlich. »Das ist ja ein kolossaler Spaß! Wann habe ich dich denn
so ›tödlich‹ beleidigt?«

		»Sie haben mit Ihrem Freunde über mich gespottet. Sie brauchen
sich nicht erst zu verteidigen – ich weiß, daß Sie mich verspottet
haben; und Sie haben mir wie einem kleinen Kinde Bonbons kaufen
wollen, und Sie haben mich einen ›Backfisch‹ geschimpft.«

		Ullis Kinderaugen, mit Thränen gefüllt, sahen Eduard
vorwurfsvoll an; er wurde ernst.

		»Backfisch ist aber kein Schimpfwort, liebe Cousine,«
versicherte er und hätte gern noch mehr gesagt, aber der Diener
zeigte sich in der Thür; Ulli und Eduard waren die einzigen
Personen, die an der Tafel fehlten.

		Es war ein kleines Diner, nur einige Freunde des Hauses; die
jungen Leute saßen zusammen an dem untern Ende der Tafel.

		Frau von Holder hatte gewünscht, daß Ulli neben Miß Kirk gesetzt
wurde, und diese gebeten, ihrer Nichte einige Aufmerksamkeit, im
Notfall eine Mahnung zukommen zu lassen.

		Auf Ullis andrer Seite saß Eduard; ihr gegenüber Leonie und
Gabriele, zwischen ihnen ein Freiwilliger, derselbe junge Mann, der
am Konditorladen durch seine spöttischen Blicke Ullis Haß geweckt
hatte.

		[bookmark: page122] »Herr von
Reiffenstein!« stellte ihn Eduard vor.

		Mit großer Geschicklichkeit warf der Freiwillige sein Binocle
über die Nase, ehe er sich vor Ulli verbeugte. »Sehr angenehm,«
schnarrte er dabei.

		»Was denn?« fragte Ulli.

		»Was denn?« wiederholte ihr vis-à-vis, ungeheuer amüsiert. »Wirklich sehr
scharmant! Ausgezeichnet! Was denn? Hahaha!«

		»Gieb acht, die Suppe,« ermahnte Eduard und unterbrach seine
Heiterkeit.

		Ulli aber dachte: »Das ist ein Narr, den brauche ich nicht zu
hassen – den verachte ich.«

		Heute schlug Ulli die Augen nicht nieder, sondern blickte sich
aufmerksam um; sie wünschte mit ebensoviel Anstand wie die andern
zu speisen; sie konnte aber nichts Besonderes erblicken, jeder
führte mit der rechten Hand seinen Löffel zum Munde, gerade so, wie
sie es ebenfalls gewohnt war; sie zögerte nicht länger und ließ
sich die Suppe schmecken.

		Da vernahm man durch die gedämpfte Unterhaltung plötzlich einen
lauten, schlürfenden Ton.

		»Suppe essen ohne Lärm,« flüsterte Miß Kirk Ulli zu.

		»Ich habe kein Wort gesagt,« entgegnete diese errötend; sie war
überzeugt, sich passend benommen zu haben.

		»Leise essen – nicht schlürfen,« wiederholte die Engländerin
sehr dringend. Jetzt begriff Ulli, wurde hochrot und warf einen
erschreckten Blick auf die Tante.

		Frau von Holder fieberte vor Aufregung; aber sie ließ nichts
davon merken, und so tröstete sich Ulli, daß sie auch nichts gehört
habe. Sie verdoppelte nun ihre Aufmerksamkeit, und es gelang ihr
wirklich, das Benehmen der Gesellschaft nachzuahmen; aber als der
Fisch serviert wurde, passierte doch wieder ein Unglück.

		Ulli hatte, außer Heringen, noch niemals Fische gegessen; es
machte ihr schon Schwierigkeiten, den Fisch nur mit der Gabel und
einem Stückchen Brot bewaffnet, zu zerlegen, [bookmark: page123] und weil sie nicht vorsichtig
genug war, blieb ihr eine Gräte im Halse stecken. Leider kannte sie
das Märchen aus ›Tausend und eine Nacht‹ sehr genau, worin von
einem Manne erzählt wird, der an einer Gräte erstickte.

		Ulli sah ihren sichern Tod vor Augen und in einer so furchtbaren
Lage wurde ihr selbst die vornehme Gesellschaft gleichgültig. »Ich
ersticke,« rief sie, sprang auf und krächzte entsetzlich.

		Miß Kirk zog sie mit einem Ruck nieder, reichte ihr schnell ein
Stück Brot, und befahl ihr Wasser zu trinken; alles leise, aber mit
einer Entschiedenheit, die Gehorsam forderte.

		Als sich Ulli vom Tode gerettet sah, dankte sie ihrer Nachbarin
unter Thränen, die ihr nicht die Rührung, sondern die Anstrengung
in die Augen drängte. Es wunderte sie aber doch, daß niemand von
der Gesellschaft ihren Todeskampf bemerkt hatte. »Das ist noch gut
abgelaufen,« dachte sie, »aber Fische will ich nie mehr essen.«

		Eduard hatte strenge Ordre, seiner Cousine unter keiner
Bedingung mehr als ein Glas Wein einzugießen; aber weil Ulli nicht
an geistige Getränke gewöhnt war, färbte dieses eine Glas ihre
nicht kleine Nase dunkelrot. Die rote Nase genierte Ulli sehr; es
war ihr, als läge ein kupfernes Gebirge vor ihren Augen, und es
schien ihr, daß ihr vis-à-vis
unaufhörlich darauf hinstarrte; dadurch wurde sie so verwirrt, daß
sie an Miß Kirks Weinglas anstieß; schnell griff sie zu, um es noch
zu halten, dabei ließ sie aber die Gabel auf den Boden fallen.

		Unglücklicherweise bildete sie sich ein, es wäre höflich, das
Hinuntergefallene auch wieder aufzuheben, und weil sie sich bückte,
war Eduard genötigt, sich gleichfalls zu bücken; natürlich stießen
die Köpfe zusammen, und indem sie ausweichen wollte, warf Ulli den
Stuhl um. Aber sie hatte doch die Gabel erlangt und hielt sie
triumphierend in der Hand; vielleicht ebenso stolz wie Schillers
Taucher, als [bookmark: page124]
er mit dem goldenen Becher das himmlische Licht wieder
begrüßte.

		Sie krönte ihre Taktlosigkeiten! Als ihr der Diener ein frisches
Besteck brachte, fiel ihr ein, daß Bescheidenheit eine schöne Zier,
und lehnte dankend ab, wobei sie dem verblüfften Diener
versicherte, die Gabel sei rein geblieben und sie wolle sie noch
benützen.

		Frau von Holder entfuhr ein leises Stöhnen, sie litt furchtbare
Qualen; die Gesellschaft aber kostete es einige Überwindung, nicht
durch ein Lächeln zu verraten, daß man diesen komischen Vorgang
auch bemerkt habe.

		Es giebt gescheite, brave und tüchtige Leute, die, weil sie
keinen Takt besitzen, nicht beliebt sind; sie stoßen überall an und
verwickeln sich leicht in Händel. Der natürliche Takt ist eine
Gabe, die nicht jedem verliehen ist, aber dem, der damit
ausgestattet wurde, das Fortkommen in der Welt erleichtert.

		Soweit sich überhaupt seelische Zustände klassifizieren lassen,
kann man den gesellschaftlichen Takt von dem Takte des Herzens
trennen, obwohl sie nicht immer zu unterscheiden sind und der
Besitz des einen leicht über den Mangel des andern täuscht.

		Den gesellschaftlichen Takt, das heißt das feine, instinktive
Empfinden der Seele für das, was sich schickt, versteht die gute
Gesellschaft selbst da, wo die Anlage schwach ist, so zu
entwickeln, daß wir ihn nirgends vermissen, daß er feingebildeten
Menschen gleichsam zur andern Natur geworden scheint.

		Der Takt des guten Herzens, dessen sich durchaus nicht alle
gutmütigen Leute rühmen können, findet sich in der ganzen Welt, wo
warme Herzen schlagen, im Palast wie in der Hütte, unter dem
Ordensstern des vornehmen Mannes, wie unter dem Kittel des
Arbeiters; der Takt des Herzens ist das zarte Verständnis für das,
was andre kränkt und erfreut, betrübt und beglückt.

		[bookmark: page125] Verbindet
sich gesellschaftlicher Takt aber mit dem Takte des guten Herzens
in einer Person, so entfaltet sich eine jener liebenswürdigen,
anmutenden Gestalten, die uns schon im ersten Augenblicke äußerst
sympathisch berühren, und mit denen zu verkehren ein wirkliches
Vergnügen ist.

		Von dieser allgemeinen Betrachtung wollen wir zu unsrer Ulli
zurückkehren. Das arme Kind war nicht minder taktvoll beanlagt, als
viele andre junge Mädchen, doch fehlte ihr die Erziehung; zugleich
aber besaß ihre Seele Eigenschaften, die einer natürlichen
Entwicklung ihres Taktgefühls hinderlich waren. Mit einer kleinen
Stimme, die leicht anschlägt, lernt man bald ein hübsches Liedchen
vortragen; wem aber die Natur eine große Stimme verliehen hat, der
erschüttert erst die Wände und zerreißt das Trommelfell seiner
Zuhörer, ehe er sie in gesetzmäßige Schranken eindämmen lernt. Und
so war auch Ullis Seele groß, stark und tief empfindend, aber
ungebändigt.

		Es schien Frau von Holder, als würde das Diner niemals ein Ende
nehmen; sie bereute es jetzt bitter, Ulli zugelassen zu haben; es
kostete sie eine fast übermenschliche Anstrengung, die Pflichten
der Hausfrau nicht zu versäumen und zugleich ein harmloses Gespräch
mit ihren Nachbarn zu führen, während sie jeden Augenblick auf eine
neue Taktlosigkeit Ullis gefaßt war.

		Sobald die Tafel aufgehoben wurde, flüsterte sie Miß Kirk zu,
sie solle Ulli ohne Aufsehen entfernen und auf ihr Zimmer nehmen.
Dann erst atmete sie auf und versuchte, über Ullis Verstöße den
Schleier verwandtschaftlicher Liebe zu breiten.

		Endlich hatte sich auch der letzte Gast entfernt; nur die
Kommerzienrätin war geblieben. Vollständig erschöpft ruhte Frau von
Holder in einer Causeuse; das Licht der Lampen war gedämpft, die
Unterhaltung wurde nur flüsternd geführt; Gabriele besorgte den
Thee fast geräuschlos. Leonie und Eduard spielten Schach, Herr von
Holder las Zeitungen [bookmark: page126] und die Kommerzienrätin strickte Kinderjäckchen.
Es war das ihre Lieblingsbeschäftigung; das Klappern der Nadeln war
für die zarten Nerven der Frau von Holder sehr peinlich; aber sie
ertrug es stillschweigend. Sie wußte, wie ungern es ihr Mann sah,
wenn sie sich allein auf ihr Zimmer zurückzog.

		Ulli verlebte indes im Zimmer von Miß Kirk eine höchst angenehme
Stunde; zurückgelehnt in einem easy
chair, die Arme im Nacken verschränkt, hörte sie Miß Kirk
zu, die von England erzählte, wobei sie unmerklich etwas von den
Gesetzen der Schicklichkeit in der guten Gesellschaft einfließen
ließ.

		Auf einmal richtete sich Ulli auf, sah die Engländerin scharf an
und fragte: »Ich habe heute wohl wieder viele Dummheiten gemacht,
Miß Kirk?«

		Sie ahnte nicht, daß über diese Dummheiten soeben im
Familienzimmer verhandelt wurde.

		Wie eine Wolke, hinter der sich der Vollmond verborgen hat,
verschwand plötzlich die Times und das Gesicht des Herrn von Holder
kam zum Vorschein. »Ich habe mir die Sache überlegt; so geht's
nicht weiter,« versetzte er, und obwohl er keinen Namen nannte,
wußten sie doch alle, daß es sich bei diesen Worten um Ulli
handelte.

		»Es ist traurig, wenn man gar keine Anstrengung mehr aushält!«
meinte Frau von Holder und seufzte.

		»Aber, liebe Cäcilie, du kannst deiner Nichte doch nicht dein
Leben zum Opfer bringen,« mengte sich die Kommerzienrätin ein.

		»Ich denke, wir haben doch noch nähere Anrechte an die Mama,«
sagte der Hausherr und nahm mit freundlichem Nicken eine Tasse Thee
aus der Hand seiner Tochter.

		»Nimm mir's nicht übel, Cäcilie, aber du hättest das Mädchen
nicht in die Gesellschaft bringen sollen,« versetzte die
Kommerzienrätin wieder. »Da magst du nun sagen von Jean Jacques
Rousseau was du willst; das Mädchen ist [bookmark: page127] einfach unerzogen und hat keine
Spur von Anstand und Takt, und das wird sie auch nie lernen.«

		»Das wird sie lernen,« kam die Stimme Eduards von der Seite, wo
Schach gespielt wurde; zugleich ließ sich Leonies etwas erregtes
Stimmchen vernehmen: »Was thust du denn, Edi? Du nimmst ja meine
Königin, ohne › Gardez‹ zu
bieten?«

		Anstatt aber wegen dieses Versehens um Verzeihung zu bitten,
stand Eduard auf und trat zu den ältern Herrschaften.

		»Wir behandeln das Mädchen ganz falsch,« sagte er.

		»Aber Edchen,« meinte die Kommerzienrätin – Eduard war ihr
Liebling – »wir haben doch erst gestern abend über die kleine
Watteville gesprochen, und da hast du gesagt: ›Die Watteville ist
eine Gans, und aus der wird Mama niemals eine junge Dame
machen‹.«

		Eduard errötete sichtlich; die Worte klangen ihm jetzt äußerst
lieblos und hart; er wünschte, sie nicht gesagt zu haben, und fand
seine Tante rücksichtslos, daß sie sie wiederholte. »Unter einer
jungen Dame habe ich mir ein verpimpeltes und zartes Püppchen
vorgestellt,« sagte er mit einem nicht gerade bewundernden Blicke
auf seine Schwestern. »So ein feines Dämchen kann Mama aus Ulrike
nicht machen. Aber sie ist gar nicht so dumm wie wir denken; wir
können uns nur nicht in ihre Seele versetzen, und darum behandeln
wir sie ganz falsch, und immer von oben herunter, als ob sie eine
Schande für die Familie wäre. Ihre Schuld ist's doch nicht, daß
sich niemand um sie bekümmert hat.«

		»Das Kind thut einem ja herzlich leid,« versetzte die
Kommerzienrätin; »aber die Mama thut mir auch leid, und wenn sich
die Watteville wie heute mittag benimmt, ist die ganze Familie
blamiert.«

		»So etwas darf nicht noch einmal vorkommen,« meinte Herr von
Holder. »Sie muß auf ihrer Stube essen, wenn wir Gesellschaft
haben.«

		[bookmark: page128] »Damit
machen wir's aber nicht besser, Papa. Und es wird sie kränken.«

		»Bilde dir das nur nicht ein, Eduard. Die Hauptsache ist, daß
man sie reichlich mit Essen versorgt. Ich glaube, sie hat Hunger in
Permanenz.«

		»Da kannst du sehen, wie falsch du sie beurteilst, Papa. Sie ist
leicht verletzt. Mich hat sie besonders auf dem Strich.«

		»Aber was sollte sie denn gegen dich haben, Edchen?« meinte die
Kommerzienrätin lächelnd. Sie fand, daß ihr Neffe ein
bewundernswerter junger Mann wäre.

		»Ich habe sie beleidigt, weil ich sie einen Backfisch genannt
habe.«

		Hier wurde er von dem Lachen seiner Schwestern, das sich mit dem
des alten Herrn mengte, unterbrochen.

		»Natürlich lacht ihr,« fuhr Eduard etwas gereizt fort, »weil ihr
Wißt, daß Backfisch kein Schimpfwort ist. Aber Ulrike weiß das
nicht! Woher sollte sie es wissen?«

		»Sie scheint ja an dir einen Ritter gefunden zu haben,« bemerkte
der alte Herr und putzte lächelnd seine Brillengläser.

		»Mir ist's nicht komisch, wenn ich jemand gekränkt habe.« Eduard
warf einen zornigen Blick nach der Seite, von der sich das Lachen
seiner Schwestern noch hören ließ. »Ich hatte nicht gedacht, daß
sie beleidigt wäre, aber als ich sie zu Tische führen wollte, war
sie trotzig, und dann kam's heraus; und da hat sie mich mit einem
vorwurfsvollen Blicke angesehen. Ich wenigstens werde sie von jetzt
an anders behandeln.«

		»Nimm dich in acht!« warf der Vater ein.

		Eduard fuhr fort: »Der Reiffenstein verfiel natürlich gleich in
unsre Tonart und« – hier flog sein Blick abermals zu den jungen
Mädchen – »ich weiß, daß Leonie und Gabriele ihn dazu noch
ermutigten.«

		»Ach, es war so amüsant, als Ulrike fragte: was ihm denn so
angenehm wäre,« sagte Gabriele. Leonie aber verteidigte [bookmark: page129] sich: »Ich habe
Reiffenstein, als er auch noch unter den Tisch fahren wollte,
zurückgehalten, damit der Skandal nicht größer würde. Mehr konnte
ich nicht thun.«

		»Er wird sich nicht zum zweitenmal erlauben, meine Cousine zu
verspotten; ich habe ihm meine Meinung deutlich gesagt,« versetzte
Eduard sehr bestimmt.

		Herr von Holder guckte ihn ernsthaft an; dann wendete er sich an
seine Frau. »Ich bin der Meinung, Cäcilie, daß wir deine Nichte in
ein Pensionat schicken. Du bist zu leidend, sie zu erziehen, und
wir sind keine Pädagogen.«

		»Das ist, was ich längst gedacht habe,« meinte die
Kommerzienrätin, warf einen besorgten Blick auf die Schwägerin und
packte ihr Strickzeug zusammen.

		»Du bist wohl leidend, Cäcilie? – Leonie, hole der Mama schnell
die Tropfen, sie ist unwohl.«

		Diese Unterhaltung war für die nervöse Frau zuviel gewesen;
jedes Wort verletzte ihren Stolz. Jetzt rang sie nach Luft; sie
bekam einen heftigen Anfall von Herzkrampf.

		Als der peinliche Zustand überwunden und die Patientin zur Ruhe
gebracht war, drückte Herr von Holder seiner Schwester die Hand und
sagte: »Ulrike muß so bald wie möglich in eine Pension; wir aber
werden unsre Hütten abbrechen und nach Madeira gehen. Hübler
verlangt es ganz energisch.«

		Ahnungslos des Sturmes, den sie heraufbeschworen, lag Ulli im
Bett; doch sie schlief nicht so bald ein, wie sie es gewöhnt war;
das Bewußtsein ihres ungebildeten und linkischen Benehmens störte
sie; in Gedanken notierte sie gleichsam alle guten Lehren, die sie
soeben empfangen hatte, und faßte die besten Vorsätze. »Aber so
gebildet und fein, wie Leonie und Gabriele, werde ich niemals
werden,« dachte sie mit einem Seufzer und dann ging der Kummer in
Träume über.

		

		[bookmark: page130]

	
		
		

		Ulli richtet neues Unheil an.

		 Beide Fräulein von Holder schienen wirklich vollkommen gut
erzogene junge Damen. Hatten sie wohl jemals mit ihrem Bruder
getrotzt oder gar ihm Rache geschworen? Selbst Neckereien waren nur
vorgekommen, solange man mit Puppen spielte, und Sticheleien gar –
die waren unerhört. Mit allen Gouvernanten bis auf Miß Kirk, die
letzte der Reihe, standen sie in höflichem Einvernehmen. Madame
Bontemps hatte so wenig wie einer der Dienstboten eine Ursache zur
Beschwerde gefunden; die Fräulein waren stets artig und
zurückhaltend.

		Wie außerordentlich wohlerzogen zeigten sie sich aber erst
gegenüber den Eltern. Nie sprachen sie eine Meinung aus, die von
ihrer Mama nicht geteilt worden wäre, und nie einen Wunsch, den
diese nicht gebilligt hätte.

		Um keinen Preis hätten die jungen Mädchen ein Buch in die Hand
genommen, das Mama nicht ausgesucht und geprüft hatte; dann aber
fanden sie es stets nach ihrem Geschmack. Sie waren auch viel zu
tugendhaft, jemals vorzublättern, oder den Schluß anzusehen, oder
gar die guten Lehren zu überschlagen.

		[bookmark: page131] Jeder
Stunde des Tages war eine bestimmte Beschäftigung zugeteilt, und
weder Leonie noch Gabriele hatten sich jemals geweigert, die
vorgeschriebenen Arbeiten zu der vorgeschriebenen Zeit auszuführen.
Sie spielten eine Stunde Klavier, sie lasen eine Stunde deutsch,
eine Stunde englisch, eine Stunde französisch; sie zeichneten eine
Stunde und gingen eine Stunde spazieren, und so fort den ganzen
lieben Tag. Kein Buch, kein Musikstück, keine Zeichnung aber hatte
jemals den Wunsch in ihnen erweckt, sich länger als eine Stunde
damit zu beschäftigen.

		Auf Handarbeiten wurde selbstverständlich auch einige Zeit
verwendet; es waren immer dieselben feinen Stickereien, die nie
benützt werden, und die nur den einen Zweck zu haben scheinen, die
Hände nicht müßig im Schoß ruhen zu lassen.

		In der Tanzstunde machten sie ihre Pas ganz so, wie Mademoiselle
Petit es wünschte, mit Anstand ohne Grazie, nicht zu schnell und
nicht zu langsam, nicht phlegmatisch und doch auch nicht
leidenschaftlich. Frau von Holder hatte die Genugthuung, von allen
Seiten Lob über ihre gut erzogenen Töchter einzuernten.

		Ging man an einem Sonntag in die englische Kirche, so beteten
die jungen Damen ihr Vaterunser englisch; in der reformierten
Kirche aber, in der abwechselnd französisch und deutsch gepredigt
wurde, beteten sie auch französisch oder deutsch.

		Nur während der Messe in der katholischen Kirche beteten sie gar
nicht, denn diese Kirche besuchten sie ausschließlich der schönen
Musik wegen. Sie nahmen deshalb auch nicht erst Platz, sondern
standen wie ein großer Teil des Publikums zwischen den Pfeilern,
von denen aus sie das Orgelchor sehen konnten. Sobald nach dem
Agnus Dei der Kapellmeister da oben
seine Verbeugung machte, entfernten sie sich durch dieselbe Thür,
durch die sie eingetreten waren; denn in der katholischen Kirche in
Dresden durften [bookmark: page132] sich die Frauen früher nur auf der linken Seite,
die Männer auf der rechten aufhalten; ein Kirchendiener im
goldgestickten prächtigen Rock, einen mächtigen Stab mit silbernem
Knopfe in der Hand, wies unerbittlich die Irrenden zurecht.

		Da man unter den Komödien und Opern sehr strenge Auswahl traf,
wurden die jungen Damen selten mit ins Theater genommen, obgleich
es für sie ein großes Vergnügen war; doch ein Urteil wagten sie
niemals auszusprechen, sondern warteten bescheiden, bis Papa oder
Mama gesprochen hatten, um dann in Lob oder Tadel einzustimmen.
Ebenso rücksichtsvoll benahmen sie sich in Konzerten. Wenn sie eine
Musikaufführung loben hörten, sagten sie gleichfalls: »Ach wie
schön,« oder » very beautiful«. Ein
entschiedenes Mißfallen würden sie unpassend und Begeisterung
vulgär gefunden haben; es war nicht » lady-like«, feine Empfindungen lebhaft
auszusprechen oder gar mit den Händen Beifall zu klatschen.

		Bewegung im Freien hielt Frau von Holder für notwendig, doch nur
bei schönem Wetter; sowie ein scharfer Wind wehte, oder
geschmolzener Schnee die Wege verdarb, oder gar Regen drohte, wurde
im festgeschlossenen Wagen spazieren gefahren. Weder Leonie noch
Gabriele hatten sich jemals gegen diese Einrichtung aufgelehnt; als
aber Ulli zum erstenmal in einem geschlossenen Wagen fahren sollte,
war's mit ihr nicht auszuhalten. Das erste, was sie unternahm, war,
daß sie ein Fenster öffnete und den Kopf hinausstreckte.

		Leonie, die mit Gabriele im Fond saß, berührte der Bonne Hand.
»Madame,« sagte sie französisch, »bitte, schließen Sie das Fenster;
es regnet herein.«

		Als das Fenster vor Ullis Nase in die Höhe fuhr, sah sie erst
sehr niedergeschlagen aus; im nächsten Augenblicke öffnete sie die
Thür und wollte aus dem rollenden Wagen hinausspringen. Gabriele
hielt sie am Arm und die Bonne am Schlawittchen zurück.

		[bookmark: page133] »
Mais, ma chère, avez-vous perdu la
tête?« schrie die Bonne in der Aufregung, Ulli in ihrer
Sprache anredend.

		Der Wagen hielt und der Bediente erschien, um zu fragen, was die
gnädigen Fräulein wünschten.

		»Ich will aussteigen,« erklärte Ulli bestimmt.

		»Bei diesem Wetter, Ulrike!« sagte Leonie, und Gabriele setzte
hinzu: »Das würde Mama gar nicht erlauben. – Johann soll
zufahren.«

		»Nein, nein,« schrie Ulli, »ich will hinaus; ich muß hinaus; ich
bin gewohnt, im Walde herumzulaufen; ich kann nicht immer in der
Stube hocken.« Und indem sie ihren Hut der Bonne in den Schoß warf
– weil sie meinte, daß ihm der Regen schaden würde, sprang sie
wirklich hinunter. Die Bonne wollte ihr nach, man konnte das Kind
doch nicht allein gehen lassen; aber Leonie hielt sie zurück und
gebot dem Diener in etwas pikiertem Tone, ihr zu folgen.

		Erst nach drei Stunden kehrte Ulli – vollständig durchnäßt, aber
mit glänzenden Augen und hochroten Wangen zurück; der weite
Spaziergang hatte ihr gut gethan; sie fühlte sich wie neugeboren;
mit dem Diener hatte sie sich natürlich nicht unterhalten, wie mit
der Jungfer; aber wenn er einige Male wagte, an den Heimweg zu
erinnern, hatte sie ihn ausgelacht. Über breite Pfützen war sie mit
einem Sprung gesetzt und immer nur vorwärts in den Wald gestürzt;
hätte der Bediente sie nicht geniert, würde sie laut gejauchzt und
gesungen haben. Sie fühlte sich so wohl, so glücklich; sie mußte
die Tante umarmen, als sie nach Hause kam; aber weshalb sie von
dieser mit einer Strafpredigt überrascht wurde, konnte sie nicht
verstehen. Zum erstenmal zeigte sie eine trotzige Miene und zog
brummend in ihre Stube ab. Miß Kirk aber, die es am besten
verstand, die »Wilde« zu behandeln, brachte Ulli so weit zur
Vernunft, daß sie nicht nur beim Abendbrot erschien, sondern auch
die Tante um Verzeihung bat.

		[bookmark: page134] Eduard
wollte sich totlachen, als seine Schwestern von dieser Spazierfahrt
erzählten. Herr von Holder empfand etwas wie Neid. »Sie hat
überschüssige Kraft,« sagte er und sein Blick ruhte mit zärtlicher
Sorge auf seinen kleinen Mädchen.

		Diese spürten durchaus keine Lust, wieder mit Ulli spazieren zu
fahren; aber sie fanden die Cousine auch bei den Spaziergängen sehr
lästig. Erstens inkommodierte sie durch fortwährendes Fragen; bei
allem, was ihr auffiel, blieb sie stehen, ja sie war sogar im
stande, sich umzudrehen und einer Person nachzuschauen.

		Das Schrecklichste sollte aber noch kommen. Es trat scharfer
Frost ein und die Eisbahn wurde eröffnet. Schlittschuhlaufen ist
eine der gesündesten Bewegungen, die glücklicherweise Mode geworden
ist; darum hatten es auch die Fräulein von Holder erlernt.

		Es war zu der Stunde, in der sich die vornehme Welt auf dem
Teiche im großen Garten einfand; die vier jungen Mädchen stiegen
aus der Equipage, der Diener mit den Schlittschuhen folgte. Leonie
und Gabriele in kurzen, pelzbesetzten Jäckchen, Pelzmützchen auf
dem blonden Haare sahen wirklich allerliebst aus. Miß Kirk spielte
eigentlich Anstandsdame; aber sie war selbst eine vorzügliche
Läuferin und konnte der Versuchung nicht widerstehen. Auch war ja
Eduard zum Schutze da; er empfing sie schon mit glänzenden Volten,
in denen er sich ihnen näherte, während der Diener die Schuhe
anschnallte. Es waren lauter gute Bekannte da; die jungen Damen
wurden sogleich engagiert und die drei Paare sausten vergnügt auf
der spiegelglatten Fläche dahin.

		Ulli sah ihnen sehnsüchtig nach; sie würde gern auch einen
Versuch gemacht haben, aber niemand hatte von ihr Notiz genommen;
Herr von Reiffenstein hatte sie nur unter seinem Binocle höhnisch
lächelnd gegrüßt, als er mit Gabriele an ihr vorüberfuhr, und
Eduard rief ihr etwas zu, [bookmark: page135] das sie nicht verstanden hatte. Überall hörte sie,
wie sich die Leute grüßten und im Fluge ein paar Worte miteinander
tauschten. Es war auch ein hübscher Anblick, die dahingleitenden
Paare zu sehen, und doch hatte sie sich im einsamen Walde nie so
einsam gefühlt als hier, unter den vielen Menschen.

		Es kam ganz wie von selbst, daß sie ein Stückchen zuschelte, und
da es gut gelang, nahm sie einen kleinen Anlauf und darüber vergaß
sie die Gesellschaft, lief ein Stück und zuschelte dann mit
bemerkenswerter Gewandtheit eine ganze Strecke hinab.

		


		»Eduard,« rief Leonie, »sieh doch, was Ulrike thut; sie zuschelt
wie ein Junge, und da stehen schon Leute und lachen sie aus. Ach,
das schreckliche Mädchen!«

		»Geschieht uns ganz recht,« philosophierte Eduard, »warum
überlassen wir sie sich selber.«

		In schnellem Laufe eilte er nun mit seiner Schwester auf Ulli
zu. Schon von weitem rief sie ihnen entgegen: »Sieh einmal, wie gut
ich's kann.« Und dahin flog sie mit kindlichem Lachen.

		»Ulli,« sagte Eduard, »ich komme eben, um dich einmal im
Schlitten zu fahren, und morgen lehre ich dich Schlittschuhlaufen;
aber das Zuscheln überlassen wir lieber den Gassenjungen.«

		Tiefbeschämt stand Ulli da. »Da habe ich wohl wieder eine
Dummheit gemacht?« fragte sie kleinlaut; aber dann vergaß sie alle
Bedenken in dem Vergnügen, in einem Stuhle wie im Fluge über das
Eis zu gleiten.

		Miß Kirk hatte sich auf dem Eise eine Erkältung geholt und war
an das Zimmer gefesselt; das war peinlich, da gerade an diesem
Nachmittage das englische Kränzchen stattfinden sollte. Die jungen
Damen bedauerten zwar Miß Kirks Unwohlsein, schienen aber nicht
sehr betrübt. War kein englischer Mentor da, so konnte man die
Gelegenheit benützen, einmal deutsch zu schwatzen.

		[bookmark: page136] Leonie
und Gabriele wurden noch nicht auf Bälle geführt, interessierten
sich aber lebhaft für Gesellschaften, Toiletten und Verlobungen.
Adelheid von Werner, deren Schwester für eine gefeierte
Ballschönheit galt, war unter ihren Freundinnen deshalb die
interessanteste. Sie konnte genau berichten, wie jede Dame auf
jedem Balle gekleidet gewesen – mit strenger Kritik ihres
Geschmacks; sie wußte ganz genau, wie oft an einem Abend Herr v. X.
mit Fräulein v. Z. getanzt; sie kannte die Zahl der Bouquets, die
die junge Gräfin Y. erhalten, deren Zahl zwar groß war, aber lange
nicht die Zahl der ihrer Schwester gespendeten Bouquets erreichte,
und schließlich prophezeite sie im Vertrauen, von welchen Herren
und Damen man am Schlusse der Saison eine Verlobung erwartete.

		Leonie und Gabriele strahlten; ihre Wangen färbten sich höher;
sie kannten kein größeres Vergnügen als ein solches
Plauderstündchen.

		An diesem Nachmittage aber wurde ihr Vergnügen durch Ullis
Gegenwart beeinträchtigt. Die Mama hatte ihnen den unwillkommenen
Gast gewissermaßen aufgehangen, und sie fügten sich ohne
Widerspruch, jeder Kommenden aber flüsterten sie zu: »Um Ulrike
brauchen wir uns nicht zu kümmern; sie ist nur Staffage.«

		Die jungen Damen richteten sich nach dieser Weisung. Ulli hätte
nicht weniger beachtet werden können, wäre sie ein Porzellanchinese
auf dem Kaminsims gewesen.

		Von dem, was geredet wurde, verstand sie wenig Worte und keinen
Zusammenhang; es ging hinüber, herüber, leise Andeutungen, ein
bedeutungsvolles Lächeln, einige Fremdwörter dazwischen und
unbekannte Namen.

		Erst hatte Ulli zu folgen versucht; dann gab sie es auf und fing
an, sich fürchterlich zu langweilen, je besser sich die andern
amüsierten.

		Zum Unglück hatte sie zufällig an diesem Morgen in einer Zeitung
den Namen der Königin von England gelesen, [bookmark: page137] [bookmark: page138] und als nun Adelheid von Werner erzählte:
»Also der Bursche vergaß das Fenster des Treibhauses zu schließen,
und in der Nacht kam der scharfe Frost, so daß die arme
Victoria regia sehr gelitten hat« –
glaubte Ulli endlich einmal eine Frage anbringen zu können, und
sagte: »Wohnt denn die Königin von England in einem
Treibhause?«

		Alle guckten sich an; Leonie und Gabriele wurden rot. »Es ist
besser, Ulrike, daß du dich nicht in die Unterhaltung mengst, wenn
du nicht verstehst, wovon geredet wird.«

		Auch Ulli errötete; aber sie wollte nicht für ganz unwissend
gehalten werden. »Ich weiß, daß die Königin von England Viktoria
heißt, aber daß sie in einem Treibhause wohnt, das wußte ich noch
nicht.«

		Jetzt war es selbst den wohlerzogenen Damen unmöglich, ernst zu
bleiben.

		»Das hast du vom Reden,« versetzte Gabriele, und Leonie fügte
hinzu: »Die Victoria regia ist eine
Wasserpflanze, die im königlichen Treibhause gehalten wird.«

		Nachdem es ihr passiert war, eine Wasserpflanze mit der Königin
von England zu verwechseln, gelobte sich Ulli, nicht mehr den Mund
aufzumachen. Leider blieb sie dem guten Vorsatze nicht treu.

		Adelheid von Werner berichtete von einer Familie, die ihr
Vermögen verloren hätte, aber den Schein noch aufrecht erhalten
wollte; nun suchten die erwachsenen Töchter, sich noch immer zu
putzen, aber die jüngsten sähen aus wie Bettelkinder; sie hätten
nichts mehr, als ein zu kurzes, zerrissenes und beflecktes Kleid
anzuziehen.

		Hier war kein Mißverständnis möglich; das waren die ersten
Worte, die Ulli vollständig begriffen hatte, und deshalb bildete
sie sich ein, sie habe auch das Recht, ihre Weisheit leuchten zu
lassen.

		»Ich hatte keine Schwestern, die sich putzten; aber solche
zerrissene, schmutzige Kleider habe ich immer getragen, denn mein
Papa war auch ganz arm.«

		[bookmark: page139] Der
Schreck der Cousinen war unbeschreiblich; ohne daß sie es ahnten,
wurden sie von Ulli vor ihren Freundinnen der Unwahrheit geziehen.
Sie hatten erzählt, wie es ihnen erzählt worden war, ihr Onkel, der
letzte Baron de Watteville, wäre auf seinem Stammsitze, der schon
seit Jahrhunderten in den Händen der Familie wäre, gestorben und
ihre Cousine würde in ihr Haus kommen. Das war keine Unwahrheit,
und doch mußte man sich von den Verhältnissen, unter denen die
junge Baroneß de Watteville aufgewachsen war, eine andre
Vorstellung machen, als Ulli jetzt so harmlos ausplauderte.
Vergeblich warfen ihr die Cousinen Blicke zu. Ulli war auf Blicke
nicht dressiert. Adelheid von Werner aber liebte solche kleine
Skandalgeschichten; sie ließ Ulli gar keine Zeit, sich auf das
Verbot der Tante zu besinnen; mit großer Geschicklichkeit,
teilnehmend, bald mitleidig, bald erstaunt, wußte sie aus dem
unerfahrenen Kinde alles herauszulocken. Ulli war im Zuge; was sie
erlebt hatte, stand lebendig vor ihrer Seele, und sie schien die
Gabe zu besitzen, dieses Bild auch in der Seele ihrer Zuhörer zu
erwecken; da stiegen die öden, zerbröckelten Mauern des feudalen
Schlosses vor den Augen der horchenden Mädchen auf. Andreas und
Susanne, die Streiche, die Ulli dem armen Schulmeister gespielt,
wurden belacht und Ulli auf ihre heimlichen Waldplätzchen
begleitet. Und durch diesen, oft sehr komischen Bericht kam ab und
zu ein Wort, eine Bemerkung, die die Entbehrung dieses ärmlichen
Lebens charakterisierte.

		So war Ulli zum Mittelpunkte des Kreises geworden. Auf einmal
stockte sie; wurde rot, dann ganz bleich, sah nach der Thür und –
schwieg.

		»Was ist Ihnen?« fragte Adelheid. »Warum erzählen Sie nicht
weiter?«

		Ulli schüttelte nun den Kopf, biß die Zähne zusammen und sah
ungeheuer bekümmert aus.

		»Weißt du, was deiner Cousine fehlt, Leonie?« fragte [bookmark: page140] Adelheid ganz
unschuldig, obwohl sie Ullis Betrübnis durchschaute. Ulli kam
Leonies Erklärung zuvor.

		»Ich war unfolgsam,« sagte sie, »die Tante hat mir verboten, von
unsrer Armut zu erzählen; Armut ist eine Schande. Und jetzt wird
sie mich nach Wolfshagen zurückschicken ...« Ulli sah aus, als
wollte sie in Thränen ausbrechen.

		Adelheid aber beschwichtigte ihren Kummer; ihre Cousinen würden
sie nicht verraten, sagte sie; von ihnen aber würde keine diese
Geschichte weiter erzählen. Natürlich meinte Adelheid damit, daß
sie sich verpflichte, Ullis Armut nicht auf der Straße
auszuschreien; denn sie hatte sich schon vorgenommen, ihre Familie
mit Ullis Jugenderlebnissen einen ganzen Abend zu amüsieren.
Adelheid war ebenfalls eine vortreffliche Erzählerin.

		Ulli traute ihr vollkommen; mehr Furcht hatte sie vor ihren
Cousinen; aber Leonie wie Gabriele wußten, daß ihre Mama geschont
werden müsse, und daß Ullis falsche Aufrichtigkeit diese sehr
aufregen würde. Aus dieser Ursache schwiegen sie wirklich.

		

		[bookmark: page141]

	
		
		

		Ulli im Theater.

		 Nach einigen Tagen lud die Frau Kommerzienrätin die junge
Gesellschaft zu einer Vorstellung des »Käthchen von Heilbronn« von
Kleist in ihre Loge ein.

		Frau von Holder konnte das Stück nicht leiden; außerdem hielt
sie es für durchaus unpassend; deshalb war sie dafür, die Einladung
abzulehnen. Diesmal aber entschied Herr von Holder.

		»Aber, liebes Kind,« sagte Herr von Holder, »so eine alte
Rittergeschichte hört man sich an wie ein Märchen. Unsre Töchter
werden deshalb keinem Ritter nachlaufen, weil das dumme Käthchen
einem nachgelaufen ist; so etwas macht auf die moderne Jugend gar
keinen Eindruck. Dagegen muß ich dir sagen, daß es mir sehr lieb
wäre, wenn du einmal völlige Ruhe genießen könntest.« So wurde denn
zugesagt.

		Eduard benützte die Loge seiner Tante jeden Abend, wenn er
nichts Besseres vorhatte; ihm war es natürlich [bookmark: page142] leicht, den Blasierten zu
spielen. Leonie und Gabriele aber äußerten, soweit es schicklich
war, ihre Freude. Ulli hatte keine Ahnung, wie groß das Vergnügen
wäre, das sie erwartete; woher sollte sie wissen, was ein Theater
bedeutete? Sie kannte keine Theaterstücke und hatte nicht die
geringste Vorstellung von einer Bühne. Es gab sich auch niemand die
Mühe, sie aufzuklären. Eduard mußte gleich wieder ins Comptoir, Miß
Kirk hatte Zahnschmerzen bekommen, und die Cousinen hatten keine
Zeit für Extraunterhaltungen; ihnen war jede Stunde eingeteilt. Die
Toilette nahm diesmal keine Zeit fort, da die drei jungen Mädchen
noch die Trauerkleider trugen.

		Als sie nun den Theaterplatz erreichten, mußte der Wagen wegen
des großen Andrangs Schritt fahren. Das Menschengewühl in der
Garderobe war Ulli beängstigend; als sie nun aber in den
erleuchteten, prachtvollen Zuschauerraum trat, da fing ihr Herz zu
klopfen an und es wurde ihr fast schwindlich.

		Die Kommerzienrätin saß mit Leonie in der ersten Reihe, Gabriele
und Ulli in der zweiten. Eduard war noch nicht erschienen.

		»Ist das das Theater?« fragte Ulli.

		»Natürlich,« antwortete Gabriele und wandte sich zu ihrer
Schwester, um sie auf Bekannte aufmerksam zu machen. Es war so
interessant, da und dort hinüber zu grüßen und die verschiedenen
Toiletten zu mustern.

		»O wie schön ist ein Theater! Gehen wir nach einer Weile wieder
nach Hause, oder wird noch etwas vorgehen?« fragte Ulli wieder.

		»Aber Ulrike, blamiere dich doch nicht,« flüsterte Gabriele.

		»Hier, lies den Zettel.«

		Ulli las den Zettel; er verwirrte sie vollends. Da hob sich auf
einmal langsam der Vorhang, den sie für ein Gemälde gehalten hatte.
Sie faßte erregt nach Gabrielens Hand und stieß ein lautes »Ach!«
aus. Mit weit aufgerissenen [bookmark: page143] Augen beugte sie sich vor; sie war bleich
geworden. Daß Eduard eintrat, hatte sie gar nicht bemerkt.

		Was auf der Bühne vorging, blieb ihr vollkommen unverständlich;
sowohl die Handlung, wie auch das, was gesprochen wurde.

		Sie sah ein unterirdisches Gewölbe; auf einem schwarz behangenen
Tische standen Kerzen und ein Kruzifix; furchtbar erschienen ihr
die verkappten Richter der Feme in ihren langen dunkeln
Talaren.

		Das, was sie auf der Bühne sah, stand in einem so schroffen
Gegensatze zu dem lichten, mit geputzten Menschen angefüllten
Zuschauerraume, daß sie keine Verbindung herstellen, keinen
Zusammenhang finden konnte. Im nächsten Augenblicke hatte sie aber
schon ihre Umgebung vergessen. Sie fing an die Worte zu verstehen,
die ein alter Mann in pelzverbrämtem Mantel sprach; er erzählte
eine Geschichte von seiner lieben Tochter, sie warf das Geschirr,
das sie in der Hand trug, hin, als sie den Ritter vom Strahl
erblickte – ja sie warf sich selbst aus dem Fenster, um ihm zu
folgen.

		Ulli begriff jetzt, daß der alte Mann einen schönen jungen
Ritter bei diesen verhüllten Männern verklagte; er sollte das
Käthchen bezaubert haben. Der alte Mann sah sehr brav und ehrenhaft
aus, aber der junge Ritter gefiel ihr noch viel besser, er war so
schön, so edel; er sprach so wahrhaftig; es war geradezu
abscheulich, zu behaupten, daß ein solcher Mann ein böser Zauberer
wäre. Aber was war das? Das Käthchen gehorchte ihm, wie ein
Hündchen seinem Herrn; es schien, sie war gleichsam gezwungen, ihm
zu gehorchen und ihm überallhin zu folgen.

		Als der Vorhang fiel, wendete sich Ulli schnell zu Eduard – ganz
ihres Hasses vergessend – faßte sie heftig seine Hand. »Nicht wahr,
er ist unschuldig?« fragte sie bleich und tief erregt. »Sie werden
ihn nicht töten? Er wird seine Unschuld beweisen?«

		[bookmark: page144] Aber ehe
Eduard noch antworten konnte, hörte Ulli leises Lachen; Leonie und
Gabriele steckten die Köpfe zusammen und teilten sich Bemerkungen
über irgend jemand mit. Wie aus einem Traume wurde Ulli
aufgeschreckt.

		»Was war das?« fragte sie fast ängstlich. »War das nicht wahr?
Sind das« – sie zeigte auf die Bühne – »nicht wirkliche
Menschen?«

		»Ja, es sind wirkliche Menschen,« antwortete Eduard; doch nun
wandte sich die Kommerzienrätin um, klopfte Ulli mit ihrem Fächer
und fragte: »Nun, Ulrike, wie gefällt dir das Stück?«

		»O sehr gut,« entgegnete Ulli; es klang fast teilnahmslos; aber
sie wollte nicht gefragt sein, die laute Stimme der guten Frau that
ihr weh. Es war ein Rauschen und Klingen, das durch ihre Seele zog,
ein Gefühl von Seligkeit und auch von Qual; daß alles so
unbegreiflich war, verursachte diese Qual.

		Sie blieb nun ganz still sitzen und störte nicht mehr durch ihre
Fragen. Eduard war hinausgegangen; das war ihr ganz recht.

		Sobald der Vorhang wieder aufging, versank auch die
Wirklichkeit, die sie umgab, und das Vorgestellte wurde für sie zur
Wirklichkeit.

		Jetzt verstand sie die Worte und wußte, daß der schöne Ritter
unschuldig war und daß ihm das Käthchen wider seinen Willen folgte;
er war ja fast hart und grausam gegen das arme Kind. Und doch
konnte sie dem Ritter deshalb nicht zürnen; es war besser, daß er
hart mit Käthchen war, als daß er es durch Zauberei gewonnen hatte;
aber sie fürchtete, daß er in die Schlingen der bösen Kunigunde
fallen möchte; sie hätte ihm zurufen mögen, daß er sich täusche und
daß diese Person eine böse Zauberin wäre.

		Sie war auch nach dem Fallen des Vorhangs vollständig in die
Geschichte versenkt. Sie fragte: »Wie wird das enden?« Aber sie
fragte es nur in Gedanken; es war, als habe sie [bookmark: page145] gar keine Beziehungen zu
ihren Verwandten. Es wurde um sie her geplaudert und gelacht;
Fächer klapperten, seidene Roben knisterten; Süßigkeiten wurden
angeboten; aber Ulli lebte allein, in einer fremden Welt.

		Nun begann die große Scene, wo das Schloß in Flammen steht. Die
Schloßbewohner sind alle im Hofe versammelt; die böse Kunigunde
klagt, daß sie das Bild ihres Bräutigams, des schönen Ritters vom
Strahl, vermißt; denn mit ihren Zauberkünsten hat sie ihn doch
bethört. Das gute Käthchen erbietet sich, das Bild aus dem
brennenden Gebäude zu holen.

		Ulli bebte; aus allen Fenstern schlugen schon die Flammen; es
war ein schrecklicher Augenblick; aber sie konnte erleichtert
aufatmen, mit dem Bilde in der Hand kehrte das gute Kind
zurück.

		An dem Bilde war aber der bösen Kunigunde nichts gelegen; die
Schenkungsurkunde wollte sie haben, in der ihr der Ritter vom
Strahl das Schloß vermacht hatte. Und nun erhebt diese abscheuliche
Person ein solches Geschrei, daß Käthchen bereit ist, das Wagnis
noch einmal zu unternehmen.

		Ulli tröstete sich zuerst, daß der Ritter es nicht zugeben
würde; als sie jedoch sehen mußte, wie er es zuließ, daß Käthchen
seinem sichern Verderben entgegenging, da fing sie an, den schönen
Herrn fast zu hassen; er war ihr ganz verleidet.

		Jetzt erschien Käthchen, die Schenkungsurkunde in der Hand, auf
einem schmalen Brückchen, das die verschiedenen Teile des Schlosses
verbindet. Ulli wollte schon aufatmen; aber ein furchtbares Krachen
ertönte, das Schloß stürzte in Trümmer, und die Flammen schlugen
lodernd aus der Unglücksstätte empor.

		Da – durch die lautlose Stille des Zuschauerraums ein Aufschrei!
Ulli ist aufgesprungen, weit vorgebeugt schaut sie bleich und
verstört nach der Bühne.

		[bookmark: page146] Im
Augenblick wenden sich alle Köpfe und Operngläser von der Bühne ab
und der Loge der Frau Kommerzienrätin zu. Ein naiver Mensch, der
miterlebt, was ihm vorgespielt wird, und das Spiel für Wirklichkeit
nimmt, ist ein selteneres Schauspiel als das auf der Bühne
vorgestellte.

		Ulli merkte nichts von dem Aufsehen, das sie verursacht hatte;
unverwandt waren ihre Blicke auf die Scene gerichtet; doch ihre
Umgebung wurde sehr unangenehm davon berührt. Leonie und Gabriele
steckten sich hinter ihre Fächer, Eduard zog Ulli auf den Stuhl und
flüsterte ihr etwas zu, das sie nicht hörte, denn zu ihrer größten
Freude erblickte Ulli das Käthchen, von einem Engel beschützt,
gerettet, und die zurückgehaltenen Thränen stürzten ihr jetzt aus
den Augen.

		Sobald der Vorhang gefallen war, erhob sich die Frau
Kommerzienrätin und verließ mit ihrer jungen Gesellschaft das
Theater.

		»Aber es fehlt ja noch etwas,« sagte Ulli und trennte sich
schwer von ihrem Platze. Sie hatte ein unbefriedigtes Gefühl;
weshalb durfte sie nicht den Schluß erfahren? Doch gab ihr niemand
Antwort; erst als sie mit Vetter und Cousinen im Wagen saß, wurde
ihr klar gemacht, daß sie selber die Veranlassung zu dem Aufbruche
gewesen, und daß sie also durch eigene Schuld sich selbst und die
Cousinen um das Vergnügen gebracht habe.

		Selbst Eduard war nicht gut auf Ulli zu sprechen. Das allgemeine
Aufsehen, das sie erregte, hatte ihn verletzt; er wußte, wie die
Gesellschaft solche Gefühlsäußerungen zu bespötteln liebte. Als
aber Ulli jetzt in leidenschaftliches Schluchzen ausbrach, fühlte
er Mitleid.

		»Sei nur ruhig, Ulrike,« tröstete er. »Das nächste Mal warten
wir den Schluß ab.«

		»Mama wird nicht erlauben, daß Ulrike noch einmal ins Theater
mitgenommen wird,« bemerkte Gabriele.

		»Das nächste Mal wird sie sich ganz vernünftig benehmen. [bookmark: page147] – Nicht wahr,
Ulrike, du wirst nicht wieder schreien? Du weißt jetzt, daß alles
nur Spaß ist?«

		»Spaß?« Ulli blickte ihn zornig an. »Mir hat's keinen Spaß
gemacht. – O, und ich werde nie erfahren, wie es ihnen geht?« Und
abermals brach sie in Schluchzen aus.

		Gabriele stieß Leonie an und zeigte mit der Hand auf die Stirn.
Sie hatte es nicht für möglich gehalten, daß es so einfältige
Mädchen wie ihre Cousine gäbe.

		Eduard aber fühlte sich als Tröster und Erzieher.

		»Wenn dir soviel daran liegt, den Schluß zu erfahren, kannst du
ihn ja lesen. Das Stück ist gedruckt. Ich glaube nicht, daß wir es
besitzen; aber ich werde es dir besorgen. Dann wirst du hören, daß
der Ritter das Käthchen heiratet und daß sie jedenfalls sehr
glücklich geworden sind.«

		Ulli trocknete ihre Thränen; der Zusammenhang eines Buches mit
den Personen des Stücks war ihr im Augenblick befremdlich; aber daß
die beiden glücklich werden sollten, darin lag ein Trost. Nur
konnte sie sich jetzt nicht darüber freuen, sie empfand Schmerz.
Das grelle Abbrechen eines leidenschaftlich empfundenen Vergnügens
war wie das Zerreißen einer Saite in ihrem Herzen. Ohne Eduard zu
danken, blieb sie vollständig verstummt und in sich versunken
sitzen.

		

		[bookmark: page148]

	
		
		

		Ullis erster Schmerz.

		 Am nächsten Morgen hatte Ulli gerade eine Lektion bei Miß
Kirk beendet, als ihr der Diener einen Brief überreichte.

		Dieser in grobes Papier ungeschickt couvertierte und gesiegelte
Brief paßte schlecht zu dem silbernen Teller, auf dem er überreicht
wurde, aber Ulli griff eifrig danach; sie wußte gleich, daß er von
ihrem besten Freunde, von Andreas, kam.

		Als sie ihn erbrach, fiel ein kleinerer Brief, der darin
eingeschlossen war, heraus. Andreas schrieb: »Gnädiges Fräulein! –
So werde ich Dich von jetzt an nennen, weil Du in einem vornehmen
Hause lebst und bald eine große Dame sein wirst. – Also, gnädiges
Fräulein, bald nach Deiner« – das Wort war ausgestrichen und
»Ihrer« darüber geschrieben – »Abreise kam ein Brieflein aus Wien
vom Herrn Onkel – wie wir vermuten. Susanne wollte ihn aufmachen,
sie wollte wissen, ob von wegen uns was darin steht; hab's aber
nicht erlaubt; was nicht recht, ist nicht recht, ein Brief gehört
allemal an seine Adresse.

		[bookmark: page149] »Du
bekommst ihn spät; denn der Schnee lag so hoch, daß wir uns nicht
hinauswagten; dem Jungen, der uns Brot bringt, traue ich aber
nicht; mußte also warten, bis es tüchtig fror.

		»Seit Du fort bist, liebes Kind, will's mir auf Wolfshagen nicht
mehr gefallen. Die Alte ist mürrischer und zänkischer als sonst, Du
fehlst ihr nämlich; will's aber nicht Wort haben.

		»Auf's Siezen richte ich mich in dem Briefe noch nicht ganz ein;
aber 's wird schon werden, mein Herz. Vergiß in Deiner Vornehmheit
nur nicht Deinen alten Andreas.«

		Wie mit einem Zauberschlage stieg vor Ullis Augen das alte
verfallene Schloß empor. Es war ihr, als atme sie auf einmal die
eigentümliche Luft der von dicken Mauern eingeschlossenen Stuben,
und als höre sie leibhaftig die Stimme des alten Dieners.

		Mit klopfendem Herzen erbrach sie den zweiten Brief; er
lautete:

		»Meine geliebte Nichte!

		»Wäre nicht das verdammte Podagra, würde ich Dir gleich selbst
geschrieben haben; so aber liege ich gefesselt im Bett und Johann
Dinkel muß statt meiner schreiben.« – Dieser Name war mit
lateinischen Lettern geschrieben und zweimal dick
unterstrichen.

		»Es freut mich, daß Du mich nicht vergessen hast, ich habe das
wilde kleine Mädchen auch nicht vergessen. Nun Du Deinen armen
Vater verloren hast, sollst Du mich Vater nennen, und ich will Dich
wie meine Tochter lieben.

		»Andreas und Susanne bringst Du mit, versteht sich. Es gefällt
mir von Dir, daß Du Dich für die alten Leute verwendet hast. Sie
sollen in einem hübschen Häuschen wohnen und es gut haben auf ihre
alten Tage.

		»Der Hundert-Thalerschein ist das Reisegeld. Also komme
bald.

		[bookmark: page150] »Es
schadet nichts, daß Du noch nicht ganz orthographisch schreiben
kannst; ich werde Dir eine Erzieherin und auch Lehrer halten.«

		 

		Die Unterschrift von des Freiherrn eigner Hand war fast
unleserlich.

		»Ich bin neugierig, was geschehen wird,« dachte Ulli. »Erst
wußte ich gar nicht, wo ich hingehen sollte, und nun will mich der
Onkel, und die Tante will mich natürlich auch. Mir mißfällt's hier
nicht; ich möchte gleich hier bleiben. Hier geschieht doch sehr
viel für meine Bildung; ich lerne Englisch und Schlittschuhlaufen
und feine Manieren, und der Eduard ist auch nicht so böse, wie ich
mir erst eingebildet habe, und das Essen schmeckt herrlich und« –
hier leuchteten die Augen auf – »hier ist das Theater.« Die
Erinnerung an das tags zuvor genossene Vergnügen war so stark, daß
sie fast den Brief darüber vergaß. Auf einmal aber fiel ihr ein,
daß der Onkel krank wäre, und da möchte es ihm vielleicht lieb
sein, wenn sie ihm vorläse. »Und wenn ich nicht zu ihm gehe, dann
will er vielleicht auch nichts für Andreas und Susanne thun.« Sie
seufzte laut. »Man kommt doch nie heraus. Wenn ich nur wüßte, was
ich thun sollte!«

		Endlich kam sie zu dem Entschlusse, die Frage doch am Ende
zuerst der Tante vorzulegen. Sie steckte des Andreas Brief in die
Schublade, weil sie voraussetzte, daß er der Tante Mißfallen
erregen würde. Mit des Onkels Brief begab sie sich nach der Tante
Zimmer und klopfte an. Das Anklopfen war einer von Ullis
Fortschritten in der Kultur; sehr weit war sie nach dieser Richtung
leider noch nicht gekommen.

		Ulli hatte keine gute Stunde getroffen. Es fand schon wieder
eine Art Familienrat statt. Die Kommerzienrätin war erschienen, um
über den skandalösen Auftritt im Theater zu berichten. Leonie und
Gabriele konnten der wahrheitsgetreuen Erzählung nur beistimmen,
und Ullis Verteidiger, [bookmark: page151] Eduard, war auf dem Comptoir; aber Herr von Holder
war zugegen und maß, die Hände auf dem Rücken, in äußerst übler
Laune das Zimmer. Frau von Holder ruhte wieder auf der
Chaiselongue; sie sah abgespannt und verstimmt aus.

		In diesen Kreis trat Ulli ahnungslos, blieb aber verlegen
stehen; sie hatte die Tante allein zu finden erwartet.

		Die Kommerzienrätin dachte: »An diesem Mädchen kann gar nicht
genug erzogen werden.« Und deshalb fing sie gleich mit dem Erziehen
an.

		»Nun, liebe Ulrike, wenn man in ein Zimmer tritt und sieht eine
fremde Dame, so denke ich, daß man ein Kompliment macht, und wenn
man diese Dame am Abend zuvor sehr geärgert hat, so denke ich,
kann's nicht schaden, wenn man sie um Verzeihung bittet.«

		Ulli sah verblüfft aus und blickte einen nach dem andern
verwundert an; sie war auf einen solchen Empfang nicht
vorbereitet.

		»Wenn du die Augen so aufreißest, siehst du nicht sehr klug aus,
Ulrike. So komm doch näher. Weißt du denn gar nicht, wie sich ein
anständiges Mädchen beträgt?«

		Frau von Holder empfand das Taktlose dieser neuen
Erziehungsmethode und mengte sich ein; sie sprach herzlicher als
sonst mit dem armen Kinde. »Willst du mir vielleicht etwas sagen,
mein Herz?«

		Die Kommerzienrätin stand ärgerlich auf und sagte halblaut zu
ihrem Bruder: »Cäcilie kann's durchaus nicht vertragen, wenn man
einmal in ihre Erziehung eingreift.«

		Die freundlichen Worte der Tante thaten Ulli ordentlich wohl;
sie lief zu ihr hin und reichte ihr den Brief. »Mein Onkel hat mir
geschrieben, ich soll zu ihm kommen, und ich soll ihn Vater nennen,
und für Andreas und Susanne will er auch sorgen,« erzählte sie
eifrig.

		Bei diesen Worten kam die Kommerzienrätin gleich näher. »Das
wäre ja eine Fügung des Himmels, wenn sich ein Onkel gefunden
hätte,« sagte sie.

		[bookmark: page152] »Du hast
von diesem Onkel niemals gesprochen, Ulrike,« versetzte die Tante.
»Ist es ein Bruder deiner verstorbenen Mutter?«

		»Nein, es ist mein Großonkel. Wie ich ein kleines Mädchen war,
besuchte er uns, da war's schon ein alter Mann mit weißen Haaren.
Jetzt hat er das Podagra; er konnte den Brief nicht einmal selbst
schreiben.«

		Herr von Holder hatte sich genähert. »Wie heißt denn dieser
gefundene Onkel?«

		»Er ist der Freiherr von Gültling.«

		»Und weißt du etwas über seine Verhältnisse?«

		»Andreas sagt, er wäre der reichste Mann in Oesterreich; aber
vielleicht übertreibt der Andreas. Die Herrschaft Brandenstein
gehört ihm.«

		»Na, da gratuliere ich dir,« versetzte Herr von Holder, und
setzte in Gedanken hinzu: »Und uns gratuliere ich auch.«

		»Da wären wir ja heraus,« meinte die Kommerzienrätin und klopfte
Ulli ganz freundlich auf den Kopf.

		»Ich soll wohl wieder fortgeschickt werden?« fragte Ulli
stockend.

		Frau von Holder blickte von dem Briefe auf, den sie
durchgelesen. »Ein solches Anerbieten darf man nicht zurückweisen,«
sagte sie. »Du bist ganz arm, und wir müssen an deine Zukunft
denken.«

		Ulli wurde bleich; die Thränen traten ihr in die Augen. »Die
Tante hat mich nicht lieb,« dachte sie; »die Tante will mich nicht
behalten.«

		Die beiden Frauen merkten gleich, daß Ulli traurig wurde, und
die Kommerzienrätin zog sie voll Mitleid an sich: »Du willst wohl
die Tante nicht verlassen?« fragte sie.

		Trotzig befreite sich Ulli; ihr Auge hing angstvoll an dem
Gesicht der Tante.

		»Mein liebes Kind,« sprach diese herzlich, »mir scheint es ein
großes Glück, daß du einen reichen Onkel hast, der für dich zu
sorgen verspricht. Es wäre ein Unrecht, seine [bookmark: page153] Güte zurückzuweisen. Bei uns
hättest du ohnedies nicht bleiben können, denn ... Aber was
ist dir, Ulrike?«

		Mit einem Wehruf war Ulli aus dem Zimmer gestürzt.

		Die Verwandten sahen sich erschreckt an. Was war ihr geschehen?
Keiner hatte es begriffen.

		»Ich ängstige mich, daß sie gleich, wie sie ist, aus dem Hause
läuft!« rief Frau von Holder zitternd. »Leonie, sieh doch nach, ob
sie in ihrer Stube ist.«

		»Ich glaube, Ulrike liebt Edchen,« meinte jetzt die
Kommerzienrätin und war von ihrem Scharfsinne selbst
überrascht.

		»Oder den Ritter vom Strahl!« rief Gabriele und errötete dann
über die unpassende Bemerkung.

		Herr von Holder setzte sich und fand noch nicht das rechte Wort,
um auch etwas zu sagen.

		In zwei Sekunden war Leonie zurück. »Sie liegt auf der Erde und
schluchzt,« berichtete sie.

		Die beiden jungen Mädchen sahen sich an und lächelten. Ulrikes
Benehmen erschien zu albern; sie konnten nur darüber lächeln.

		Herr von Holder hatte sich gefaßt. »Dieses Mädchen ist wirklich
unter uns gefahren, wie ein Raubvogel in einen Hühnerhof! – Was
sagst du zu dieser unnatürlichen Heftigkeit, Cäcilie?«

		»Ich bitte dich, Wilhelm, verschone mich mit Vorwürfen,« bat die
kranke Frau. »Du weißt, daß ich schon wegen eines Pensionats nach
Zürich geschrieben habe.«

		»Aber liebes Kind, ich werde dich doch nicht für die
Ungezogenheiten deiner Nichte verantwortlich machen!« begütigte
Herr von Holder. »Mir ist nur ein solches Betragen geradezu
unerklärlich.«

		»Sie wird euch noch mehr Rätsel zu raten geben,« versetzte die
Kommerzienrätin sehr weise; sie hatte sich zu ihren Nichten
gesetzt, die sie zärtlich anblickte; sie war nicht immer mit der
Erziehung ihrer Schwägerin einverstanden gewesen. [bookmark: page154] »Aber einer solchen kleinen
Furie gegenüber lernt man die lieben Mädchen sehr schätzen,« dachte
sie.

		Frau von Holder lag von dem Schreck ganz erschöpft in den
Kissen; sie fühlte sich auch beunruhigt, was Ulli weiter anstellen
würde.

		»Ich will selbst einmal nach ihr sehen,« versetzte die
Kommerzienrätin und ging hinaus.

		Als sie gleich darauf wiederkehrte, schlug bei ihrem Anblick
Frau von Holder die Hände zusammen. »Um Gotteswillen! Was bedeutet
denn das?«

		»Ja, was sagt ihr dazu?« rief die Kommerzienrätin und schwenkte
in jeder Hand einen von Ullis langen dicken Zöpfen.

		»So etwas ist allerdings noch nicht dagewesen,« sagte Herr von
Holder. »Leonie, hole der Mama die Tropfen; sie wird ihren
Brustkrampf bekommen.«

		»Ich bin nur neugierig, ob Edchen das auch entschuldigen wird,«
meinte die Kommerzienrätin. »Nur schade, daß die Zöpfe nicht gleich
euern Mädchen anwachsen können.«

		Was für ein böser Geist war mit einemmal in Ulli gefahren? War
denn eine Ursache dazu, daß sie so verzweifelt aufschrie und sich
auf den Boden warf und schluchzte, als sollte ihr das Herz brechen,
um schließlich auch noch die Zöpfe abzuschneiden?

		Sie hätte es wohl selbst kaum sagen können, wie plötzlich ein
Gefühl grenzenloser Verlassenheit und eine leidenschaftliche
Sehnsucht nach der Liebe einer Mutter und nach Geschwisterliebe sie
gepackt hatte. Sie war davon geradezu überwältigt worden.

		Als sie soeben noch die Vorteile des Dresdener Aufenthalts
erwog, hatte sie mehr an das gute Essen und das Theater, als an die
Liebe zu ihren Verwandten gedacht. So recht innig hatte sie sich
weder an jemand angeschlossen, noch war man ihr mit herzgewinnender
Freundlichkeit entgegengekommen; sie hätte wohl fühlen können, daß
sie [bookmark: page155] nur
geduldet wurde, ja daß sie fast eine Last für die Familie war.

		Aber Ulli vermißte Liebe noch nicht. Ihrem Vater war sie
gleichgültig, Susanne zankte nur mit ihr, Andreas allein bezeigte
ihr Anhänglichkeit; so war sie mit Liebe nicht verwöhnt worden, und
Dresden erschien ihr neben Wolfshagen wie ein Paradies.

		Fast triumphierend, mit dem stolzen Gefühl, daß sie nicht ganz
verlassen dastehe, war sie mit des Onkels Brief zu ihrer Tante
gekommen. Daß man sie diesem Onkel abtreten würde, das erwartete
sie nicht. Hier aber sah sie's auf jedem Gesichte geschrieben: »Das
ist ja ein guter Ausweg, so werden wir den Störenfried los.« Und
von der Tante mußte sie hören, daß es schon beschlossene Sache war,
sie fortzuschicken.

		Da, mit einmal wurde ihr's klar: In diesem Hause war niemand,
der sie liebte; nicht einmal die leibliche Tante hatte sie lieb.
Bei Ullis starkem Empfinden war diese Erkenntnis gleich einem
heftigen Schmerze. Wie eine zarte junge Pflanze in dem neuen Boden,
in den sie versetzt worden ist, ihre feinen Wurzelfasern
ausstreckt, um sich darin zu festigen, so hatte auch Ulli
angefangen, hier Wurzel zu fassen; jetzt war ihr, als habe eine
grausame Hand sie ausgerissen und fortgeworfen, und sie müsse nach
Liebe verschmachtend, zu Grunde gehen.

		Ihre Verzweiflung führte sie auf den höchst sonderbaren Einfall,
ihre Zöpfe abzuschneiden. Sie fühlte nur, daß sie etwas, thun, daß
diesem Schmerze ein Opfer fallen müsse, und dieses Opfer waren die
wundervollen Haare.

		Der Schreck und das Staunen der Kommerzienrätin brachten das
thörichte Kind zum Bewußtsein; jetzt folgte dem Zopfabschneiden
Reue und Scham. Nicht etwa, daß Ulli bereute, sich dieser Zierde
beraubt zu haben; sie hatte immer einen stillen Haß gegen ihre
Haare genährt und sie in Wut und ungeduldig oft unbarmherzig
gerauft, weil das Kämmen [bookmark: page156] Mühe kostete. Nein, es war das Bewußtsein, daß sie
etwas ungewöhnlich Dummes angestellt habe.

		Am liebsten wäre sie in eine finstere Höhle gekrochen und nicht
wieder zum Vorschein gekommen; aber sie blieb sich nicht mehr lange
selbst überlassen; Madame Bontemps trat ein; auch ihr war ein
solcher Fall noch nicht vorgekommen.

		»Das nächste Mal, wenn Sie wütend sind, werden Sie sich wohl die
Nase abschneiden,« sagte sie. »Von den Haaren haben Sie nicht mehr
viel übriggelassen. Na, Sie können's mit Ihrer Heftigkeit noch weit
bringen.«

		Dabei fuhr die Bürste energisch über das zackig gekürzte Haar,
das sich, weil es die Zöpfe nicht mehr hinunterzogen, ringsum
aufbauschte.

		Ulli verteidigte sich mit keinem Worte; erst als die Tischglocke
ertönte, klammerte sie sich krampfhaft an die Bonne an. »Ich
fürchte mich,« sagte sie leise.

		Die Bonne sah sich genötigt, das arme Kind bis an ihren Platz zu
geleiten.

		Mit geschwollenen Augenlidern, einer dicken Nase und roten
Flecken auf den Backen war sie kein angenehmer Anblick; und doch,
sobald sie nur einmal aufblickte, begegnete sie geWiß irgend einem
auf sie gerichteten Auge. Gesprochen wurde noch weniger als sonst;
es lag ein Bann auf der Gesellschaft. –

		Dieser Bann wurde von Ullis Seele nicht wieder genommen. Aus dem
Züricher Pensionat des Fräulein Flodin war die Antwort gekommen,
daß Ulli zu jeder Zeit eintreten könne. Ein kleine Ausstattung für
sie noch anzuschaffen, bedurfte es nur weniger Tage.

		Frau von Holder hatte mit Ulli gesprochen. »Dein Onkel hat sich
meiner Ansicht gefügt,« sagte sie, »und giebt zu, daß du erst ein
Jahr lang in einem Pensionat die notwendigste Bildung erhältst, ehe
du in sein Haus eintrittst.«

		Auf Ullis Gesicht malte sich, als die Tante von ihrer [bookmark: page157] Korrespondenz mit
dem Freiherrn sprach, eine so tödliche Angst, daß sie sogleich
hinzusetzte: »Wegen des Zopfabschneidens habe ich deinem Onkel
natürlich nichts geschrieben; ich hätte mich geschämt zu bekennen,
wessen meine Nichte fähig ist.« Dann wurde ihre Stimme herzlicher;
sie sagte, daß sie leidend sei, und daß die ganze Familie, Eduard
ausgenommen, für mehrere Jahre eine Art Nomadenleben führen werde,
was für Ulli sehr schädlich sein würde; auch knüpfte sie ernste
Ermahnungen daran; aber Ulli nahm der Tante Worte mit einer
Stumpfheit und Teilnahmlosigkeit auf, die diese verletzte. Leider
vermochten kühle Ermahnungen nicht das Thor von Ullis Herz zu
öffnen, das bei einem wahrhaft liebevollen Worte weit aufgegangen
wäre. Liebe war ihr nötiger als Kenntnisse und Bildung, und diese
Liebe hatte sie hier nicht gefunden.

		Beim Abschied jedoch schien es, als wolle man Ulli mit
Freundlichkeit überhäufen. Jeder brachte ihr ein Andenken.

		Die Kommerzienrätin, wie immer praktisch, spendete einen ihrer
warmen Mäntel für die kalte Nachtreise. Herr von Holder hatte schon
eine prachtvolle Reisedecke gekauft und Miß Kirk brachte ein
Buchzeichen mit den gestickten Worten: » The
Lord bless you«. Leonie und Gabriele schenkten wohlriechende
Kißchen und Täschchen, mit denen Ulli nur nichts anzufangen
wußte.

		Im letzten Augenblicke durchsuchten sie sogar noch einmal ihre
Nippes; sie hätten Ulli gern noch ein besonders hübsches Andenken
geschenkt. Sie umarmten und küßten sie herzlich, und hätte es die
Mama wegen des scharfen Windes nicht verboten, sie würden gleich
mit hinunter in den Hof gelaufen sein. So standen sie am Fenster,
warfen Kußhändchen und wehten mit den Taschentüchern. Denn sie
waren so ungeheuer vergnügt, daß Ulli in ein Pensionat geschickt
wurde.

		Frau von Holder hatte der Abschied sehr angegriffen. [bookmark: page158] Fühlte sie sich
auch nicht dafür verantwortlich, daß Ulli schlecht erzogen war, so
blieb diese doch ihre Nichte und trug den Namen ihres edeln
Geschlechts. Bei Ullis Charakter bangte ihr vor der Zukunft. Es
schien ihr auch unpassend, ein so junges unerfahrenes Mädchen eine
so weite Reise allein machen zu lassen; sie hätte ihr gern die
Bonne mitgegeben; aber bei der Auflösung des großen Hausstandes
konnte sie eine so treue und bewährte Person nicht entbehren.

		Die Bonne brachte Ulli auf die Bahn, wo sie Eduard schon trafen.
Er belohnte soeben den Schaffner mit einem sehr hohen Trinkgelde,
damit er die junge Dame nicht nur selbst gut versorge, sondern sie
in Hof auch dem zweiten Schaffner anempfehle. »Das Frühstück muß
ihr ins Coupé gebracht werden,« fuhr er fort; »sie ist noch zu
schüchtern, es sich selbst zu bestellen. An den Stationsvorsteher
in Lindau habe ich schon telegraphiert, damit sie auch in der
Schweiz Schutz findet.«

		»Ulli,« sagte er dann herzlich und setzte sich einen Augenblick
neben sie ins Coupé. »Heute mußt du mir's aber nicht übelnehmen,
wenn ich dir ein paar Süßigkeiten bringe.« Und dabei setzte er eine
elegante Bonbonniere auf ihren Muff.

		Ullis Augen leuchteten nicht auf. »Ich danke,« sagte sie so
gleichgültig, wie sie seit dem großen Schmerze immer geredet
hatte.

		Eduard wollte noch etwas sagen; aber der Schaffner erschien,
coupierte das Billet und schloß die Thür.

		»Grüßen Sie mir meine Schweiz!« rief die Bonne und trocknete
sich die Augen; sie würde gern mit Ulli getauscht haben.

		Da drängte sich durch das herumstehende Publikum ein
Freiwilliger; das Binocle auf der Nase, ein riesenhaftes Bouquet in
der Hand, starrte er in jedes Coupé erster und zweiter Klasse, fiel
jedermann beschwerlich und stieß überall [bookmark: page159] mit seinem Bouquet an. Jetzt
erblickte er Ullis Begleiter und wußte, daß er die Gesuchte
gefunden habe. Er sprang auf das Trittbrett, legte das Bouquet
neben Ulli, die nicht zugriff, und schnarrte höflich: »Mein
gnädiges Fräulein, erlauben Sie, daß ich Ihnen eine glückliche
Reise wünsche. Auf Wiedersehen!«

		Nun hüpfte er hinunter, lächelte, verbeugte sich und betrachtete
sich selbst als edeln Charakter.

		Ulli starrte ihn erst ganz verblüfft an; auf einmal stürzten ihr
Thränen aus den Augen, und als sich der Zug in Bewegung setzte, bog
sie sich weit hinaus. »Adieu, Eduard!« rief sie und reichte ihm die
Hand. »Adieu, Madame! Ich danke auch für die Blumen, Herr von
Reiffenstein.« Und unter Thränen glänzte das sonnige Lachen eines
guten Kindes.

		

		[bookmark: page160]

	
		
		

		Ulli unter den Jammerspechten.

		 Ulli stand auf dem großen Bahnhofe in Zürich einen
Augenblick verwirrt. Weil sie nicht den Mut fand einen Träger
anzurufen, mußte sie ihr Handgepäck selbst tragen, und die geleerte
Bonbonniere und den verwelkten Blumenstrauß dazu. Sie folgte der
Richtung des Menschenstroms. Nahe dem Ausgang hörte sie: »Ulrike de
Watteville aus Dresden?«

		»Die bin ich!« rief Ulli lebhaft; und es war ihr, als sei sie
aus der Gefahr, verloren zu gehen, errettet.

		Fräulein Renate Flodin trat auf sie zu und nahm ihr das Bouquet
und die Bonbonniere ab; die schwereren Gegenstände wollte Ulli aus
Bescheidenheit behalten, bis sie einem Dienstmanne übergeben
wurden.

		Sie gingen nun durch die prachtvolle Bahnhofstraße, wo sich
Hotel an Hotel reiht; dann sich nach links wendend, überschritten
sie die Limmat, eilten rechts am Quai entlang, stiegen in einem
engern Gäßchen bergauf und erreichten, nachdem sie noch mehrere
Straßen durchwandert hatten, eine Gartenmauer.

		[bookmark: page161] Fräulein
Renate sprach wenig. Ullis Größe schien sie erschreckt zu haben.
»Du bist ja ein ungewöhnlich großes Mädchen,« sagte sie und
betrachtete Ulli mit mißbilligenden Blicken. »So ein großes Mädchen
ist mir noch gar nicht vorgekommen. Du spielst wohl schon die
Dame?«

		Weil Ulli nicht wußte, was sie darauf erwidern sollte, schwieg
sie und Fräulein Renate wies auf das Bouquet, das jetzt der
Dienstmann trug.

		»Wer hat dir denn das große Ding gegeben?« fragte sie
ärgerlich.

		»Herr von Reiffenstein.«

		»Ein Verwandter?«

		»Nein.«

		Darauf trat eine längere Pause ein; Fräulein Renate, eine kleine
rundliche Dame, blickte Ulli prüfend von der Seite an.

		»Hat dir Herr von Reiffenstein auch die Bonbonniere
geschenkt?«

		»Nein, die gab mir Eduard, mein Vetter.«

		»Du bist wohl an den Verkehr mit jungen Herren gewöhnt? – Hier
bei uns giebt's aber keine jungen Herren.«

		Ulli würde gern gesagt haben: »Das ist mir ja ganz gleich;« aber
sie glaubte, das sei am Ende nicht höflich, und darum schwieg sie.
Fräulein Renate schloß daraus, daß sie unzufrieden wäre.

		Die Gartenthür öffnete sich, nachdem Fräulein Renate geläutet
hatte, anscheinend von selbst und Ulli trat in einen Garten, der
trotz der winterlichen Zeit, einen fast sommerlichen Eindruck
machte; Nadelbäume, Lebensbäume und mannigfaltige immergrüne
Sträucher standen darin, und grüne Tannenreiser bedeckten nicht nur
die Beete, sondern auch die an den Mauern gezogenen Weinreben.

		Das weiß angestrichene Haus mit breit vorspringendem Dache und
hellgrünen Jalousien machte gleichfalls einen freundlichen
Eindruck.

		[bookmark: page162] Ulli wurde
durch eine einfache aber höchst saubere Parterrestube geführt, in
der junge Mädchen mit Handarbeiten beschäftigt waren. Daß sich alle
neugierig umwendeten, war natürlich, aber es machte Ulli sehr
verlegen.

		In dem nächsten Zimmer trat ihnen Fräulein Juliane Flodin, die
eigentliche Leiterin des Instituts entgegen; sie schien in jeder
Beziehung das vollständige Gegenstück ihrer Schwester.

		Fräulein Renate hatte verschwommene, weichliche Züge, aber ein
äußerst gutmütiges Gesicht. Alles an ihr war hell, rötlich,
rundlich, was nur irgend hell, rötlich und rundlich sein konnte.
Das rötliche Haar war sorgfältig in kleine Löckchen gekräuselt.
Putz schien sie überhaupt zu lieben und bunte lichte Farben den
dunkeln vorzuziehen; die kleinen runden Händchen sahen nicht aus,
als verständen sie energisch zuzugreifen; überhaupt machte sie den
Eindruck einer unselbständigen, schüchternen und sehr ängstlichen
Person. Es schien, daß sie ihre Schwester Juliane, die sich jetzt
von ihrem Schreibtische erhob, mit einem Respekt betrachtete, der
an Furcht grenzte.

		Fräulein Juliane war ganz einfach in Schwarz gekleidet, ohne
Schmuck und Zierat. Ihr dunkles Haar war glatt gescheitelt; der
Ausdruck ihrer Augen ernst; aber durch schwarze Brauen, die über
der Nase fast zusammengewachsen waren, wurde er streng. So war auch
ihr Auftreten sicher und fest; man sah ihr gleich an, daß sie das
Haus regierte. Ihre Stimme hatte einen tiefen Klang.

		Offenbar wünschte sie sich über Ullis Wesen ein wenig zu
unterrichten; sie nötigte sie neben sich aufs Sofa und ließ für sie
Thee hereinbringen.

		Ullis Eigentümlichkeiten kamen aber bei diesem Examen nicht zum
Vorschein; sie beantwortete die an sie gerichteten Fragen,
bedauerte im stillen, nicht ungestört ihren Appetit stillen zu
können, und horchte zugleich auf das Geräusch der jugendlichen
Stimmen nebenan.
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hatte auf dieser Reise sehr gute Vorsätze gefaßt; sie wünschte so
schnell wie möglich gebildet zu werden, damit sie bald nach Wien zu
ihrem Onkel gehen dürfe. Der Onkel war das Ideal ihrer Kindheit
gewesen; jetzt wurde er das Ziel ihrer Sehnsucht. Mit ihrer reichen
Phantasie schuf sie sich ein Leben voll Glanz, Glück und Liebe an
seiner Seite, und ihr heißester Wunsch war, dieses Leben bald
verwirklicht zu sehen.

		Beim Abendbrot führte sie Fräulein Juliane selbst herein und
stellte sie der versammelten jungen Schar vor; mit der
französischen und englischen Gouvernante wurde Ulli noch besonders
bekannt gemacht, und daß sie diese beiden Sprachen nicht verstand,
kam dabei an den Tag. Fräulein Juliane hatte aber nach dem Briefe
der Frau von Holder erwartet, daß Ulli weder Sprachkenntnisse noch
Schulkenntnisse mangelten.

		Das Abendbrot kam Ulli, die in dem reichen Hause der Tante
verwöhnt worden war, einfach, fast zu einfach vor.

		Die Abendstunden wurden mit ein wenig Musik – Ulli mußte wieder
bekennen, daß sie darin nie unterrichtet worden war – und
Gesellschaftsspielen ausgefüllt. Um neun Uhr wurden die Kinder und
um zehn Uhr die größern Mädchen in die Schlafzimmer geschickt.

		Ulli sollte mit vier jungen Mädchen zusammenschlafen.

		Mit großer Schnelligkeit, und ohne zu schwatzen, entkleideten
sich ihre Gefährtinnen, und als die französische Gouvernante nach
fünf Minuten noch einmal hereinschaute und ihnen » Bon soir mes enfants« zurief, antwortete ihr ein
Chor von fünf müden Stimmen; sie löschte die Lampe aus und schloß
die Thür beim Hinausgehen ab.

		Ulli war nach der langen Reise sehr müde; sie hatte gefürchtet,
daß die jungen Mädchen sie ausfragen und mit ihr plaudern würden,
daher war sie über die Ruhe sehr zufrieden, und ihre Vorstellungen
gingen unmittelbar in Träume über.

		[bookmark: page164] Plötzlich
weckte sie ein Lichtschein; sie suchte sich zu ermuntern, konnte
aber die schweren Lider kaum heben; es war ihr, als vernehme sie
Flüstern und leises Hin- und Herhuschen.

		Sie setzte sich auf und gewahrte vier Gestalten in langen
Nachtgewändern, die in Flanelldecken eingehüllt umherliefen.

		Mitten in der Stube auf einer Fußbank stand ein winziges
Wachslichtchen in einer Nußschale, fünf Stühle waren im Kreise
darum gestellt.

		»Was ist denn los?« fragte Ulli verschlafen.

		Eine der in Decken Gewickelten trat an ihr Bett. »Ulrike von
Watteville,« sagte sie, »ziehe deine Strümpfe an, hänge deine Decke
um und erhebe dich. Der feierlichste Augenblick deines Lebens ist
angebrochen.«

		»Was soll ich denn?« fragte Ulli mürrisch.

		»Du sollst in den Geheimbund der Jammerspechte aufgenommen
werden; also erhebe dich.«

		Die Neugierde überwand jetzt Ullis Müdigkeit; sie sprang aus dem
Bette, hüllte sich in die Decke und trat in den kleinen Kreis; die
jungen Mädchen saßen auf den Stühlen bei der sehr schwachen
Beleuchtung des Lichtstümpchens.

		»Zuerst die Vorstellung der Jammerspechte,« begann das Mädchen,
das Ulli geweckt hatte. Sie deutete auf ein kleines dickes Mädchen
und sagte: »Der dicke Specht – Bertha von Tuchlingen aus
Unterwalden. Der magere Specht – Jenny Wiß aus Karlsruhe. Der rote
Specht – Nina von Ganzoni aus Thonon. Der lange Specht bin ich
selbst – Ida Zachmann aus Konstanz. Jenny Wiß führt das
Präsidium.«

		Jenny, ein schlankes Mädchen mit einem klugen Gesicht, stand
auf, hüllte sich fester in die Decke und schickte sich an, eine
feierliche Rede zu halten.

		»Ulrike de Watteville, du kannst von Glück sagen, daß du mit uns
zusammenschläfst. Du machst ein Gesicht, als verständest du mich
nicht. So wisse, du bist in die Gesellschaft [bookmark: page165] der Jammerspechte geraten, und
diese edeln Seelen sind bereit, dich in ihren Geheimbund
aufzunehmen.«

		Am Fenster schlug von draußen klirrend ein Steinchen an.

		»Ulrike de Wattewille, jetzt wirst du Gelegenheit haben, die
Vorteile des Geheimbundes kennen zu lernen,« versetzte die
Präsidentin mit großer Würde.

		Der sogenannte dicke Specht Bertha lief an das Fenster, öffnete
und ließ einen Bindfaden hinunter, an dem sie dann ein Körbchen in
die Höhe zog, und ein Paketchen herausnahm, worauf sie das Körbchen
wieder hinabließ, den Bindfaden versteckte und das Fenster
schloß.

		Die Mädchen guckten neugierig zu, als sie auspackte.

		»Lauter Fleischpastetchen,« meinte Ida ein wenig mißvergnügt;
»süße Pastetchen wären mir lieber.«

		Die Pastetchen wurden verteilt und Ulli ebenso reichlich wie
jede andre damit bedacht. Daß diese Näschereien nicht auf loyale
Weise in das Schlafzimmer der Pensionärinnen gelangten, hätte
selbst die unerfahrene Ulli erraten können. Aber ein ewig hungriger
Magen, Ullis vorherrschendes Leiden, ist ein böser Tyrann und
unterdrückt selbst Gewissensskrupeln. Zu ihrer Schande muß ich
sagen, daß sie nur bedauerte, nicht noch mal soviel Pasteten
schmausen zu können.

		»Hat's geschmeckt?« fragte Bertha; Ulli nickte befriedigt.

		»Merkst du nun, wozu unser Geheimbund nützt? Wenn du ein
Jammerspecht bist, kannst du alle Abend solche gute Dinge
verzehren,« sagte Nina.

		»Was muß ich als ein Jammerspecht thun?«

		»Das wird dir die Präsidentin sagen.«

		Jenny schluckte den letzten Bissen hinunter, die Präsidentin
bekam immer die größte Portion.

		»Vernimm zuvor,« sprach sie »daß du ins Hotel zum kalten
Fegefeuer eingekehrt bist, allwo dich der Obergeist durch die
Seelenläuterung von allen Sünden reinigen wird.«

		»Davon verstehe ich kein Wort.«

		»Ich werde dich erleuchten,« fuhr Jenny fort. »Unser [bookmark: page166] Pensionat
nennen wir das Fegefeuer; der Obergeist ist Fräulein Juliane;
Fräulein Renate wird Angstseele genannt, und unser Leben hier mit
Seelenläuterung übersetzt; uns selbst aber nennen wir
Jammerspechte. Es ist jetzt an dem Kassierer, das Wort zu
ergreifen.«

		Nina von Ganzoni stand auf. »Ulrike de Watteville, bist du im
Besitz von Moneten?« fragte sie.

		»Was ist das?« fragte Ulli dagegen.

		»Wenn dir das Wort ›Moneten‹ fremd ist, so scheinst du immer
viel Moneten besessen zu haben; Moneten heißt auf deutsch Geld und
an Geld denkt man erst, wenn's fehlt.«

		Ulli erhob sich. »Ich habe Moneten,« sagte sie, »aber wie viel,
das weiß ich nicht.«

		»Entweder bist du sehr grün oder eine reiche Erbin,« bemerkte
Ida weise.

		Ulli war zu eifrig an ihrer Garderobe beschäftigt, um zu
antworten. »Habt ihr eine Schere!« fragte sie. »Die Bonne hat das
Beutelchen in meinen Unterrock eingenäht.«

		Die Schere fand sich sofort; Ulli brachte ein grünseidenes
gehäkeltes Beutelchen herbei, das ihr die Bonne gearbeitet hatte,
und schüttete auf ihren Schoß fünf Zwanzigfrankstücke aus.

		Die Mädchen machten große Augen.

		»Hundert Frank!« riefen sie entzückt.

		»In drei Monaten schickt mir mein Onkel wieder hundert Frank,
das hat er versprochen, und mein Onkel hält sein Wort.«

		»Du Glückskind!« rief Bertha. »So viel Geld hat keine von
uns!«

		»Wie viele gute Sachen können wir um hundert Frank anschaffen!«
meinte Ida.

		»Aber wir müssen das Geld einteilen,« versetzte die vorsichtige
Kassiererin. »Jeden Tag einen Frank; das muß reichen. In unsrer
Kasse ist ohnehin nicht mehr viel.«

		»Wir wollen Ulrike ›Goldspecht‹ taufen.«

		[bookmark: page167] »Ja,
Goldspecht soll sie heißen,« stimmten die andern dem Vorschlag
bei.

		Ulli kam sich groß vor; die fünf kleinen glänzenden Dinger, die
noch in ihrem Schoße lagen, hatten sie zu Ansehen gebracht. Und
alle Abend einen Nachtisch von Pasteten, das war auch nicht zu
verachten.

		»Ich will ein Jammerspecht werden,« erklärte sie bestimmt.

		»Gut; dann mußt du zuerst schwören, unsern Geheimbund an keine
lebende Seele zu verraten. Schwöre Schweigen bis ans Grab.«

		Diese Anspielungen auf Schwören, Schweigen und Grab störten
Ullis Behagen; es kamen ihr auch Bedenken. »Wenn mich aber jemand
fragt, ob ich ein Jammerspecht bin, muß ich's doch sagen?«

		»Um keinen Preis!« riefen die Mädchen eifrig. »Willst du uns
verraten? – Das wäre abscheulich.«

		»Wenn wir nicht mehr das bißchen Verschwörung haben sollen,
halt's der Kuckuck aus,« meinte Bertha. »Du willst mit uns Pasteten
essen, Ulrike, und dann gehen und uns verklatschen?« fragte
Ida.

		»Ich will nicht klatschen,« versetzte Ulli fest. »Klatschen ist
gemein; aber ich will auch nicht lügen; ich lüge niemals.«

		»Da haben wir's,« machte Nina ganz verzweifelt. »Und die besitzt
gerade das viele Geld!«

		Die Jammerspechte sahen sich hilflos an. Ullis Benehmen war
ihnen vollkommen unverständlich. Endlich kam Ida auf einen Ausweg;
sie schlug vor, die Beratung auf den nächsten Abend zu vertagen,
damit sich Ullis Verstand zuvor durch einen gesunden Schlaf
kräftigen möge.

		Dieser Vorschlag fand Anklang; jedes der jungen Mädchen huschte
ins Bett; das Lichtchen wurde ausgelöscht, und nach wenig Minuten
war es im Zimmer so still, wie es die strengste Pensionsvorsteherin
nur wünschen konnte.
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		Ulli findet eine Freundin.

		 Mein liebes Kind,« sagte am andern Morgen Fräulein
Juliane, »ich würde schon heute mit dir zu dem Schuldirektor, Herrn
Dr. Paskal, gehen; aber er ist
verhindert, dich zu examinieren. So gewinnst du zwei Tage Ferien,
ich werde dir aber einige Bücher geben, wenn du noch etwas
repetieren willst; auch bin ich gern bereit mit dir zu repetieren,
wenn dir das lieber ist.«

		»Ich danke,« sagte Ulli, »aber ich glaube das Repetieren wird
nichts nützen. Nicht wahr, repetieren heißt wiederholen?«

		Fräulein Juliane sah Ulli etwas erstaunt an. »Ja das heißt so. –
Bist du denn so gut vorbereitet, daß du nichts mehr zu wiederholen
brauchst?«

		»Nein,« meinte Ulli errötend, »ich meine nur, da ist nichts zu
repetieren, weil ich nichts gelernt habe.«

		»Aber, mein Kind, so ganz unwissend kann doch eine Baronesse de
Watteville nicht sein!«

		»Der Name macht nicht gescheit,« meinte Ulli altklug. »Es wird
noch mehr dumme Baronessen geben.«

		[bookmark: page169] »Deine
Tante schrieb, du wärest nach den Prinzipien ...«

		»Jean Jacques Rousseaus erzogen,« fiel Ulli ein. »Ich weiß
nicht, was das heißen soll; die Tante sagt's allen Leuten; ich bin
gar nicht erzogen, das ist eben das Unglück.«

		»Wenn du aber gar nichts gelernt hast, ist es unmöglich, daß du
schon nach einem Jahre die Pension verläßt.«

		»Länger kann ich nicht bleiben,« erklärte Ulli bestimmt. »In
einem Jahre muß ich gescheit werden. Das ist der längste Termin.
Ich möchte lieber schon in einem halben Jahre gescheit werden.«

		»Du hast gar keine Vorstellung, was zum Gescheitwerden gehört,
liebes Kind. Ich kann dir in deinen Schädel kein Loch machen, einen
Trichter einsetzen und Kenntnisse einfüllen.«

		»Ja, wenn das ginge, wär's freilich gut. – Wieviel Stunden muß
man jeden Tag lernen, um in einem Jahre alles zu wissen?«

		»Ich bitte dich! Schon deine Fragen zeigen, daß du gar keine
Vorstellung von Bildung hast!«

		Ulli ließ sich nicht stören; der Wunsch, zu dem Onkel zu kommen,
wurde um so heißer, je schwerer die Erfüllung schien. »Miß Kirk
sagt, ich begreife sehr gut,« fuhr sie fort. »Ich brauche ein
Gedicht nur zweimal zu lesen, dann kann ich's auswendig. Wenn ich
will, kann ich in einem Tage schrecklich viel lernen – und ich will
lernen.«

		Es trat eine Pause ein. Fräulein Juliane betrachtete das
sonderbare Mädchen; fast unwillkürlich entfuhr ihr: »So etwas ist
mir noch nicht vorgekommen!«

		»Ja,« sagte Ulli treuherzig, »das geht allen Leuten so; aber
meine Schuld ist's wirklich nicht.«

		»Nun wir müssen eben sehen, wie dieser Unwissenheit abzuhelfen
ist. Das sehe ich schon, in die Schule kannst du [bookmark: page170] nicht gehen, du müßtest
unter die kleinsten Mädchen gesetzt werden. Ich werde an deinen
Onkel schreiben; wenn er zustimmt, werde ich dir Privatstunden
erteilen lassen. Noch eins. Manche junge Mädchen kommen mit einer
größern Summe Taschengeld an – hast du Geld?«

		Ulli wurde dunkelrot. »Ja,« sagte sie.

		»Da du nicht allein ausgehen darfst, mein Kind, und für jedes
deiner Bedürfnisse von uns gesorgt wird, hast du dein Geld nicht
nötig und es ist besser, du giebst es mir zur Aufbewahrung. Ich
kann nicht dafür stehen, daß die Dienstmädchen alle ganz ehrlich
sind. Wieviel Geld besitzest du?«

		»Hundert Frank.« Vor Verlegenheit traten Ulli fast die Thränen
in die Augen. Sie dachte nur immer: »Was werden die Jammerspechte
sagen; nun wird's keine Pasteten mehr geben,« aber sie lieferte
gehorsam das grüne Beutelchen mit ihrem ganzen Reichtume aus.

		Als Ulli nach dieser Unterredung wieder unter die Pensionärinnen
trat, war sie sehr befangen. Ihre ungewöhnliche Unwissenheit
drückte ebensosehr auf ihre Seele, wie die außergewöhnliche
Freundlichkeit der vier Jammerspechte. Ulli hatte ihnen gegenüber
ein böses Gewissen; sie fürchtete ihren Zorn, wenn sie erst
erführen, daß Ulli nicht länger eine reiche Erbin wäre.

		Am Fenster stand ein kleines Mädchen, das Ulli schon tags zuvor
aufgefallen war; es war viel kostbarer als die andern Kinder
gekleidet, und schien ein überaus zartes Geschöpf; ihre Gliederchen
waren so fein, als könnten sie bei einer harten Berührung
zerbrechen; ihre wachsbleiche Haut und der matte Glanz ihrer großen
Augen deuteten auf eine schwache Gesundheit.

		Jede Bewegung dieses Kindes war anmutsvoll und der Ausdruck der
lieblichen Züge vergeistigt – fast überirdisch. Sie glich einer
Elfe, die aus ihrem luftigen Reiche verbannt und unter irdischen
Geschöpfen zu weilen genötigt wurde, [bookmark: page171] aber mit ihren traurigen Augen sehnsüchtig
nach der verlorenen Heimat schaut.

		Obgleich sich Silvia Cortes, so wurde das seltsame Kind genannt,
gegen alle Liebkosungen und Aufmerksamkeiten teilnahmlos zeigte,
schienen die Pensionärinnen von ihr bezaubert und sie herrschte wie
eine kleine Prinzessin über alle. Fräulein Renate aber ließ das
Kind gar nicht aus den Augen und war ordentlich eifersüchtig auf
den Platz neben ihrem Liebling.

		Ulli konnte den Blick gar nicht von Silvia wenden; aber sie war
zu schüchtern, um sie anzusprechen. Sie hörte, daß ihre Eltern auf
der Insel Sumatra lebten, und daß sie für einige Jahre in die
Schweiz geschickt worden wäre, weil sie das heimische Klima nicht
vertrüge.

		Am Abend brach der Sturm über Ulli richtig los.

		Nina von Ganzoni war an diesem Abend Präsidentin; denn um einige
Abwechslung zu haben, wurde das Präsidium sehr oft gewechselt.

		Nina, eine kleine Savoyardin, mit rotem Haar, breitem Mund und
muntern Augen, brachte es nicht zustande, so feierlich wie Jenny
Wiß auszusehen. Sie sprach schnell und stolperte im Reden, denn die
deutsche Sprache war ihr nicht geläufig.

		»Ulrike,« sagte die kleine Präsidentin, »wir stellen dir frei,
ob du uns zwanzig oder gleich hundert Frank in die Kasse geben
willst.«

		Ulli bekam Herzklopfen; sehr kleinlaut gestand sie: »Fräulein
Juliane verlangte mein Geld, und da habe ich es ihr gegeben.«

		Nur die Furcht vor Entdeckung hielt die Jammerspechte ab, in
lauten Jammer auszubrechen.

		»Wir haben dich schon für dumm gehalten,« erklärte Ida, »aber
diese Dummheit übersteigt alle Grenzen!«

		»Du zeigst einen ganz schlechten Charakter!« meinte Jenny.

		[bookmark: page172] »Nun sind
wir keine Stunde mehr sicher,« klagte Bertha.

		»Ulrike de Watteville ist aus dem Geheimbund der Jammerspechte
ausgeschlossen. Ich erkläre sie in die Acht,« sprach Nina, mit so
viel Feierlichkeit als ihr möglich war.

		Ulli zog sich schweigend und tiefbeschämt in ihr Bett zurück.
Die Feindschaft der Jammerspechte, der Kummer, nie mehr so
liebliche Pastetchen verspeisen zu dürfen, lagen schwer auf ihrer
Seele. Es war auch sehr niederdrückend, ein in die Acht erklärter
Jammerspecht zu sein. Und doch fühlte sie, daß sie nicht anders
hätte handeln können, ja, daß sie, trotz ihres Schmerzes, sobald es
Fräulein Juliane verlangte, das Geld ihr doch wieder ausgeliefert
haben würde; denn lügen konnte sie nicht, und Heimlichkeiten
verachtete sie.

		Die geärgerten und enttäuschten Jammerspechte aber zischelten
und wisperten noch ein Weilchen wie eine Schar aufgeschreckter
Hühnchen; denn es war kein Zweifel, Ulli – eine reiche Erbin mit
400 Frank Taschengeld – war für ihren Geheimbund unwiederbringlich
verloren.

		Fräulein Juliane regierte das Haus mehr durch Strenge als durch
Liebe; sie hatte das Prinzip, daß Nachsicht und Milde den jungen
Mädchen weniger zuträglich wären, als eine feste Hand und ein
unnachsichtiges Auge, durch die sie zu Bildung und
Wohlanständigkeit geleitet würden. Diese Strenge lag mehr in der
Überzeugung und dem äußern Wesen von Fräulein Juliane, als in ihrem
Herzen; aber sie wurde empfunden und verscheuchte jede
Vertraulichkeit.

		Wer ein Leid hatte, klagte es Fräulein Renate, obwohl diese nur
zu bedauern, nicht zu helfen verstand. Das aber war es eben, was
diese jungen Geschöpfe verlangten; denn bei Fräulein Juliane hätten
sie wohl Rat und Hilfe gefunden, und das ist die beste Teilnahme,
die jemand bezeigen kann; aber weil Fräulein Juliane die Weinenden
nicht zu beklagen verstand, blieb sie einsam auf ihrer stolzen
Höhe.

		[bookmark: page173] Mehrere
Tage hatte sie Ulli beobachtet, und als sie merkte, daß sie sich an
ihre vier Schlafkameradinnen gar nicht anschloß, ja daß zwischen
diesen und Ulli eher eine Art Abneigung bestand, schloß sie, daß
die Baronesse de Watteville nicht nur trotzig und mürrisch wäre –
wie ihr Gesicht aussah, sondern auch adelsstolz.

		Fräulein Juliane war eine strenge Republikanerin; nichts war ihr
verhaßter, als Standesvorurteile. Im Grund aber hatte sie eine
ebenso aristokratische Gesinnung und war nicht wenig stolz, daß sie
aus einer Familie stammte, die schon dreihundert Jahre auf
demselben Gütchen gesessen hatte.

		Fräulein Renate hatte wieder andre Ursachen, Ulli nicht zu
lieben; das ungewöhnlich große und starke Mädchen war ihr gleich
nicht sympathisch gewesen und sie erwartete, daß Ullis Appetit ein
ungewöhnlicher sein würde; ihre Befürchtungen rechtfertigten sich,
und alle Erfahrungen, die sie bis dahin gemacht hatte, wurden noch
übertroffen. Fräulein Renate aber stand der Wirtschaft vor; sie war
nicht geizig, aber ein ungewöhnlicher Appetit machte ihr doch kein
Vergnügen.

		Und sie fand auch Ursache eifersüchtig zu sein. Wenn Ulli über
ihren Büchern saß, dann setzte sich Silvia Cortes schweigend neben
sie und betrachtete sie mit ihren ernsten Augen. Machte Ulli eine
Pause, so spann sich zwischen dem großen Mädchen und dem zarten
Kinde eine Unterhaltung an. Dieses Kind aber, das Fräulein Renates
Pflege besonders anvertraut war, liebte sie mit einer
leidenschaftlichen Liebe; für Silvia wäre sie selbst im stande
gewesen, eine heroische That auszuführen.

		So war Ulli in einen Kreis von Kindern und gleichalterigen
Mädchen eingetreten und stand dennoch ganz vereinsamt da. Daß sie
Privatunterricht erhielt, hatte dazu wesentlich beigetragen; der
gemeinsame Schulbesuch hätte sie den Gefährtinnen näher gebracht.
Silvia ging ebenfalls [bookmark: page174] nicht in die Schule; ihrer zarten Gesundheit
wegen wurde sie überhaupt nicht mit Lernen angestrengt.

		Ullis ganzes Dichten und Trachten ging nun dahin, viel zu
lernen, um bald gescheit zu werden und in das Haus ihres Onkels zu
kommen. Die Lehrer waren über ihre Unwissenheit erstaunt, wie über
ihre außerordentlichen Fortschritte erfreut. Das Lernen fiel ihr
leicht und machte ihr auch Vergnügen; aber es war doch nur das
Mittel zum Zweck. Je weniger sie mit den Pensionärinnen verkehrte,
um so mehr weilten ihre Gedanken bei dem Onkel. Die ganze Liebe
ihres starken großen Herzens vereinte sich in der Gestalt dieses
alten Mannes, den sie nur einmal in ihrem Leben gesehen hatte, dem
aber ihr zukünftiges Leben geweiht sein sollte. Einigemal schrieb
sie ihm ein Briefchen, um ihn über ihre Fortschritte zu
unterrichten; einmal antwortete er eigenhändig, und dieser Brief
machte ihr kostbarstes Besitztum aus.

		Auch an Andreas schrieb sie und teilte ihm mit, daß der Onkel
für ihn und Susanne sorgen wolle. Die Antwort des alten Dieners
klang sehr niedergeschlagen, Susanne war bettlägerig und an einen
Umzug nach Wien oder auf die Güter des Freiherrn vorderhand nicht
zu denken.

		Von ihrer Tante erhielt Ulli vor deren Abreise nach Madeira noch
einen Brief mit guten Lehren und der Mahnung, daß, wenn ihr etwas
zustoße, oder sie ihr eine Mitteilung zu machen habe, solle sie
sich an Eduard wenden; sie gab ihr zugleich dessen Dresdener
Adresse an.

		Allmählich erwuchs dem Freiherrn von Gültling in der kleinen
Silvia eine Nebenbuhlerin; denn Ullis Herz fing an, sich diesem
lieblichen Kinde zuzuwenden.

		Die Pensionärinnen befanden sich alle im Garten; der Himmel war
blau, und die ersten Märzveilchen blühten. Ulli stand auf einem
Hügelchen der Mauer, von wo aus man den See, überflutet von goldnen
und rötlichen Lichtern, erblickte, seine Ufer strahlend im ersten
Frühlingsgrün, bedeckt [bookmark: page175] mit Villen und stattlichen Dörfern. Sie liebte
diesen Platz; aber wochenlang hatte ihr ein nebliger Himmel die
Aussicht auf die Alpen verwehrt; heute zum erstenmal sah sie, über
niedrigern Höhenzügen sich auftürmend, die schneebedeckten Berge,
deren Riesenhäupter in den Himmel zu ragen schienen und wie
flüssiges Erz im Abendschein glühten.

		Ullis Herz erschauerte vor Entzücken bei dieser ungeahnten
Schönheit und Erhabenheit der Natur. Obgleich sie nur in der Ebene
gelebt hatte, war sie für diesen großartigen Genuß vielleicht
besser vorbereitet als andre. Nicht jedes Menschen Seele ist für
Naturschönheiten gleich empfänglich; aber selbst, wenn das der Fall
wäre, so muß doch der Sinn, um erhabene ungewöhnliche Eindrücke zu
erfassen, erst geübt werden. Ulli hatte den größten Teil ihres
jungen Lebens im Freien zugebracht; ohne sich dessen bewußt zu
werden, hatte sie die mannigfaltigen Reize ihrer westfälischen
Heimat im Wechsel der Tages- und Jahreszeiten beobachtet und ein
inniges Verständnis für Naturbilder war in ihrer Seele gereift. So
war sie im stande, das überwältigende Schauspiel ganz zu erfassen
und mit dürstender Seele gleichsam die Schönheit der Natur zu
trinken.

		Sie bemerkte nicht, daß Silvia neben ihr stand und ihr einige
Veilchen hinhielt, die sie eben erst gepflückt hatte. Das Kind
zupfte sie, als es keine Beachtung fand. »Ach, du bist's,« sagte
Ulli in ihrer teilnahmlosen Art für alle in ihrer Umgebung.

		»Die Veilchen sind für dich, Ulli. Soll ich mehr Veilchen
suchen?«

		»Nein, danke.« – Dann stand sie wieder eine Weile im Anschauen
verloren; auf einmal hob sie das Kind auf, setzte es auf die Mauer
und rief: »Sieh doch, wie schön die Welt ist!«

		Silvia starrte das Wunder an und begriff es nicht; aber Ullis
verklärtes Gesicht gefiel ihr; sie schlang ihre [bookmark: page176] kleinen Arme um Ullis Hals,
küßte sie und sagte: »Ich habe dich lieb, Ulli.«

		Sie waren zum erstenmal allein, die andern Kinder spielten Katz
und Maus und die Gouvernanten promenierten.

		Ulli antwortete nichts; sie klopfte das Kind nur herzlich auf
die Wange; dem kleinen Mädchen gegenüber kam sie sich so ungeheuer
alt und weise vor.

		»Ulli,« fing Silvia wieder an, »weißt du was? Ich erzähle dir
meine Lebensgeschichte, und du erzählst mir deine Lebensgeschichte;
und dann schließen wir Freundschaft.«

		»Da ist nicht viel zu erzählen,« meinte Ulli.

		»Ich habe eine Mama,« begann Silvia aber sogleich. »Ich liebe
meine Mama sehr; aber ich durfte nicht bei ihr bleiben, weil ich in
Sumatra immer krank gewesen bin; ist das nicht traurig?«

		»Ja; aber meine Mama ist gestorben, ehe ich sie kannte, und das
ist noch viel trauriger.«

		Silvia schwieg eine Weile und dachte nach.

		»Ich habe auch einen Papa,« fing sie wieder an, »mein Papa liebt
mich sehr, und doch hat er mich fortgeschickt. Ach wie habe ich
geweint und wollte ihn nicht lassen, aber er ging weg, und ich
mußte allein auf dem Schiffe bleiben. Hast du auch einen Papa?«

		»Nein, mein Papa ist gestorben; ich trage seinetwegen noch das
Trauerkleid.«

		Silvia fühlte instinktiv, daß Ulli sehr vereinsamt wäre und daß
ihr Liebe fehlen müsse, darum hatte sie versucht, sie mit ihrer
eigenen traurigen Geschichte zu trösten. Jetzt sah sie verlegen
aus; sie streichelte Ullis Hand und sagte ganz leise: »Das thut mir
leid, liebe Ulli.« Dann fing sie abermals an: »Meine Brüder nützen
mir gar nichts. Ich kann nicht mehr mit ihnen spielen; sie durften
bei Papa und Mama bleiben. – Du hast geWiß auch einen Bruder?«

		[bookmark: page177]
»Nein.«

		Jetzt kam's schon stockend heraus: »Aber eine Schwester?«

		»Nein.«

		»Aber, wer hat dich denn da lieb?«

		»Mich hat niemand lieb, nicht einmal meine Tante und meine
Cousinen; doch einer – Andreas hat mich lieb.«

		Silvia fiel ein Stein vom Herzen. »Ich hab's mir wohl gedacht,
jemand muß dich ja lieb haben.«

		»Und wenn ich erst gescheit bin,« sagte Ulli und ihre Augen
nahmen einen sonderbaren Glanz an, »dann wird mich mein Onkel lieb
haben. Dann darf ich bei ihm bleiben, immer, immer, solange ich
lebe, und dann werde ich glücklich sein.« Sie atmete tief.

		»Aber ich werde weinen, wenn du fortgehst, Ulli. Ich habe dich
auch lieb, ich will nicht, daß du fortgehst.«

		Dabei schlang Silvia wieder ihre Ärmchen um Ullis Nacken und
schmiegte sich zärtlich an ihre Wange. Für Ulli war es etwas
Wunderbares, etwas ganz Neues, daß jemand es gut mit ihr meinte und
zärtlich mit ihr war. Sie wurde aus einmal vergnügt und schämte
sich, daß sie immer mit einer verdrossenen Miene herumgelaufen
war.

		So wurde diese Freundschaft geschlossen, und der Onkel bekam in
Ullis Herzen eine Nebenbuhlerin. Es war eine Freundschaft bis ans
Grab, und doch hat sie nur kurze Zeit gedauert.

		Ulli und Silvia waren jetzt unzertrennliche Gefährtinnen.
Vergeblich versuchte Fräulein Renate mit Leckerbissen und kleinen
Geschenken Silvias Gunst wieder für sich allein zu gewinnen; sie
litt wirklich Schmerz über den Verlust ihres Lieblings und fing
Ulli zu hassen an, die sie für die Ursache davon ansah. Zuletzt
fiel sie auf ein unerlaubtes Mittel, diese Freundschaft zu
zerstören. Als sie wieder einmal mit Silvia das Abendgebet
gesprochen hatte, warnte sie Silvia vor Ulli. »Sie ist kein gutes
Mädchen,« sagte sie, »sonst würde [bookmark: page178] [bookmark: page179] sie ihre Schlafkameradinnen auch lieb haben. Ida
Zachmann hat mir heute gesagt, daß sie Ulli nicht leiden können.
Siehst du, mein Liebling, so denken die Mädchen, die in Ullis Alter
sind; denen zeigt sie sich, wie sie ist, hochmütig und
trotzig.«

		»O du gute, alte Tante,« rief das kleine Mädchen lachend, »ich
liebe meine Ulli doch. Sie erzählt mir Märchen und Geschichten, so
schöne kannst du nicht erzählen, und die in meinen Büchern stehen,
sind auch lange nicht so schön. Ich liebe meine Ulli doch, wenn sie
auch die dummen großen Mädchen nicht leiden können.«

		Da wußte Fräulein Renate nichts mehr zu sagen, sie schlich ganz
gebeugt in ihre Stube und weinte die bittersten Thränen.

		Weder Ulli noch Silvia nahmen teil an den gemeinschaftlichen
Spielen der Kinder im Garten. Silvia konnte das Laufen und Schreien
nicht vertragen; Ulli wurde erst gar nicht dazu aufgefordert.

		


		Die beiden so Ausgeschlossenen setzten sich dann auf ein
schattiges Plätzchen und unterhielten sich.

		Ulli, die Schweigsame, Verdrossene wurde auf einmal beredt und
lebendig. Die Phantasien, die sie in ihrem einsamen Walde gehabt,
wurden jetzt zu Märchen und Geschichten umgedichtet, denen Silvia
mit Entzücken lauschte. Denn während Ullis schöpferischer Geist
Gestalten schaffen konnte, war Silvia mehr angelegt, das Gehörte
verständnisvoll aufzunehmen und durch ihr Interesse die Erzählerin
anzuregen.

		Nur manchmal, wenn Ulli voll Eifer mit glänzenden Augen dasaß
und erzählte, wurde sie unerwartet von Silvia unterbrochen: »Nicht
wahr, Ulli, du wirst die schöne Geschichte bis morgen nicht
vergessen haben? Ich bin heute sehr müde.«

		Ulli hörte dann mitten im Satze auf und blickte Silvia besorgt
an; die Liebe hatte ihr Auge geschärft, und mit einer ihr selbst
fast unerklärlichen Angst – denn der Gedanke, [bookmark: page180] Silvia zu verlieren, war ihr noch
nie gekommen – gewahrte sie die tiefen schwarzen Ringe unter des
Kindes matten Augen. Je heißer der Sommer wurde, je leichter
ermüdete auch Silvia.

		»Fühlst du dich krank, meine liebe, liebe Silvi?« rief Ulli,
kniete vor ihr nieder, erfaßte ihre welken Händchen und blickte sie
mit grenzenloser Sorge an.

		»O, du dumme, alte Ulli,« erwiderte das Kind lächelnd, aber mit
ganz matter Stimme. »Warum soll ich denn krank sein? Ich kann die
Hitze nicht vertragen und deshalb haben sie mich von meiner lieben
Mama getrennt. Das weißt du doch, dumme, alte Ulli – weißt du es
denn nicht?«

		»Silvia ist ein Götze, den Ulli anbetet,« rief Jenny Wiß, die
gerade mit den Jammerspechten vorüberging; und dann lachten alle
laut und machten ihre Witze über die Freundschaft der beiden
Kinder; aber im Grunde ärgerten sie sich, daß Silvia, die gegen
alle Pensionärinnen so zurückhaltend schien, sich gerade an die
einfältige und trotzige Ulli angeschlossen hatte.

		Die Hitze stieg indes immer höher und Silvia wurde immer
schwächer; schon längst durfte sie nicht mehr an den
gemeinschaftlichen Spaziergängen teilnehmen, und es war Ullis
beneidetes Vorrecht, mit ihr zu Hause zu bleiben und ihr
Gesellschaft leisten zu dürfen. Allmählich aber gesellte sich zu
der Schwäche des Kindes ein fiebriger Zustand, und endlich erklärte
der Arzt, daß es das Bett nicht mehr verlassen dürfe.

		Als sie ihren Liebling in Gefahr sah, verlor Fräulein Renate
ganz den Kopf und griff alles verkehrt an. Anstatt eines Glases
voll Limonade war sie im stande die Butterbüchse an das Bett des
Kindes zu bringen; was sie in die Hand nahm, ließ sie oft wieder
fallen, und wenn sie hinausging, etwas zu besorgen, blieb sie, sich
die Stirn reibend, auf der Thürschwelle verlegen stehen, weil sie
vergessen hatte, was sie eigentlich wollte.

		[bookmark: page181] Selbst
das kranke Kind lachte sie manchmal über ihr Ungeschick und ihre
Vergeßlichkeit aus; Fräulein Juliane aber hatte erst recht ihre Not
mit der Schwester.

		Der Anstellung einer Pflegerin setzte sich Fräulein Renate
jedoch mit Energie – das einzige Mal, wo sie solche überhaupt
bewiesen hatte – entgegen und versprach sich zu bessern. Wirklich
nahm sie sich nach einer ernstlichen Strafpredigt ihrer Schwester
mehr zusammen, ja, sie duldete selbst Ulli in der Krankenstube, da
das Kind dringend nach dieser verlangt hatte.

		Es war ein besonders schwüler Sommerabend. Der Uetliberg schien
so nahe, als könnte man jeden Baum und Strauch an seinen Abhängen
unterscheiden, und über dem See ballten sich schon Wolken zusammen.
Jedermann erwartete ein Gewitter, und auf diesen Umstand wurde es
auch geschoben, daß das Kind an diesem Abend besonders stark
fieberte und oftmals unzusammenhängende Worte sprach.

		Fräulein Juliane hatte Mühe, Ulli zu bewegen, endlich in ihr
Schlafzimmer zu gehen; es war ihr noch keinen Abend so schwer
geworden, sich von ihrer kranken kleinen Freundin zu trennen.

		Fräulein Renate, die den ganzen Tag an Silvias Bette gesessen,
ließ sich endlich, da das Kind zu schlafen schien, dazu bestimmen,
ein paarmal durch den Garten zu gehen, während das Hausmädchen
ihren Platz einnahm. Fräulein Juliane beendete noch einen Brief,
der mit dem nächsten Schiffe nach Sumatra gehen sollte; denn der
Arzt hatte es ihr zur Pflicht gemacht, den Eltern Silvias einen
ausführlichen Bericht ihrer Krankheit zu geben.

		Die Jammerspechte hatten jetzt die strengen Augen der
Vorsteherinnen weniger zu fürchten; sie erwarteten an diesem Abend
Liseli, die Hausmannstochter, mit der sie im Bunde waren, und durch
die die Süßigkeiten eingeschmuggelt wurden wie gewöhnlich.

		Als nun Fräulein Renate durch den Garten streifte, [bookmark: page182] begegnete ihr
Liseli mit einem Körbchen, das sie sich zu verbergen bemühte. Das
fiel Fräulein Renate auf; sie wurde mißtrauisch, hielt Liseli an
und entriß ihr das Körbchen, worin sie als corpus delicti vier Sahnepastetchen fand.

		Die Jammerspechte, die, die süßen Törtchen erwartend, am offenen
Fenster standen, vernahmen Fräulein Renatens Zanken, ahnten, daß
ihr Geheimnis entdeckt wäre, und krochen, um sich so gut es ging
aus der Schlinge zu ziehen, schleunig in ihre Betten, wo sie sich
fest schlafend stellten.

		Indes war Fräulein Renate, die sich einem solchen großen
Strafgerichte nicht gewachsen fühlte, zu ihrer Schwester geeilt,
und diese begab sich denn auch sofort nach dem Schlafzimmer.

		Wer die Schuldigen eigentlich wären, hatte Liseli freilich nicht
verraten, sondern sich mit Heulen und Schluchzen jeder Auskunft
entzogen.

		Ulli allein war aufgeblieben; was ging sie das Liseli an; nie
wieder hatte sie mit den Jammerspechten Pasteten gegessen. Ihre
Gedanken waren bei der kranken Silvia.

		So kam es, daß Ulli am Fenster stand, als Fräulein Juliane
eintrat, während die Jammerspechte anscheinend im tiefen Schlafe in
ihren Betten lagen. Ohne zu prüfen, schloß sie, Ulli müsse die
Schuldige sein; sie dachte an ihren immerwährenden Hunger und
überhäufte sie mit Vorwürfen.

		Ulli verteidigte sich nicht. Es war ihr gleichgültig, daß sie,
wie sie befürchtet hatte, ausgescholten wurde. Sie dankte Gott, daß
Fräulein Juliane nicht gekommen war, um sie zu der kranken,
vielleicht sterbenden Silvia zu rufen. Doch weil sich die
Schuldigen nicht rührten, sondern sich anstellten, als ob sie
soeben aus tiefem Schlafe erwachten, zuckte ein verächtliches
Lächeln um Ullis Lippen. »Wie ist es nur möglich,« dachte sie, »daß
sie es ruhig mit anhören, wie ich schuldlos angeklagt werde, und
selbst nicht ihr Unrecht bekennen?«

		Aber erst als Fräulein Julianens Schritte verhallt waren, regten
sich die Jammerspechte.

		[bookmark: page183] »Das
hätte ich dir nicht zugetraut, Ulrike!« rief Jenny. »Wahrhaftig,
wir müssen uns heute bei dir bedanken.«

		»Am Ende war's auch das Klügste, was sie thun konnte,« bemerkte
Bertha. »Ihr hätte Fräulein Juliane doch nichts geglaubt; also war
es besser, sie schwieg lieber still.«

		»Zur Belohnung wollen wir aber doch das nächste Mal die Pasteten
mit ihr teilen,« versetzte Ida.

		Ulli war schon an das offene Fenster getreten; sie starrte
hinaus, wo Blitze die dunkeln Wolkenmassen zerrissen und der Donner
noch fern, doch schon schwer rollte. Jetzt wandte sie sich um und
rief zornig: »Ich verachte euch alle – und wenn ich verhungern
sollte, von euch würde ich keinen Bissen Brot nehmen!«

		Ulli hatte ihre Meinung zu deutlich ausgesprochen, um noch einen
Zweifel über ihre Gesinnung zu lassen. Die Jammerspechte hatten sie
vollständig begriffen und machten keinen Versuch einer Gegenrede,
sondern zogen sich stillschweigend zurück.

		An Schlaf war freilich nicht zu denken. Das Gewitter kam näher
und näher, die Blitze folgten sich so schnell wie Pulsschläge und
der Donner rollte ohne Aufhören; nur das Rauschen des Regens wollte
sich nicht hören lassen.

		Die Jammerspechte hatten sich alle in Jennys Bett geflüchtet,
das am weitesten vom Fenster entfernt stand; dort hockten sie wie
verschüchterte Hühnchen, zitterten vor Angst und Frost, und wagten
nur manchmal einen Ausruf des Schreckens hören zu lassen.
Schuldbewußt, wie sie sich alle fühlten, erschien ihnen diese
Stunde noch grauenvoller, als sie an sich schon war.

		Ulli durchschritt indes in ihrem langen Nachtgewande ruhelos das
Zimmer. Manchmal wurde sie von dem blendenden Lichte des Blitzes
übergossen, sodaß sie wie eine leuchtende Erscheinung dastand. War
es aber wieder finstere Nacht, so glich sie einem ruhelosen
Gespenste, das lautlos durch das Zimmer huschte.

		[bookmark: page184] Auf
einmal blieb sie horchend stehen; sie hatte ein Geräusch vernommen,
das sie Silvias wegen besorgt machte.

		Es wurde unruhig im Hause; Thüren gingen auf und zu; treppauf,
treppab wurde gelaufen – dann hörte man die Klingel des
Gartenthores und darauf wurde es wieder still.

		Als könne sie es nicht ertragen, eingeschlossen zu sein, war
Ulli an die Thür gestürzt, um mit Gewalt daran zu rütteln. Diese
gab ihren Anstrengungen freilich nicht nach, doch blieb sie daran
gelehnt stehen. Sie zitterte am ganzen Leibe und von Zeit zu Zeit
entrang sich ihr ein tiefes Stöhnen.

		»Ich glaube, sie hat den Verstand verloren,« flüsterte Nina, und
alle Jammerspechte vergaßen jetzt Blitz und Donner, während sie
Ulli beobachteten.

		Ach, Ulli wußte es, sie wußte es so geWiß, als hätte es ihr
jemand zugerufen: in dieser Stunde wurde ihr die kleine Freundin
entrissen.

		Und dabei hinter der verschlossenen Thür stehen zu müssen! Zu
wissen, daß Silvia stirbt, und nicht einmal zu ihr zu können! – Es
waren furchtbare Augenblicke.

		Beim Herannahen des Gewitters war Silvia mit einmal so
bedenklich krank geworden, daß der Hausmann sofort nach dem Arzt
gesendet wurde.

		Fräulein Renate hielt das Kind, das sich ruhelos von einer Seite
zur andern wendete, im Arme und fragte es mit zärtlicher Stimme:
»Sage mir, was ist dir, mein Silvchen; ach, antworte mir nur
einmal, was dir ist?«

		Aber Silvia antwortete nicht mehr; ihre Züge hatten sich ganz
verändert und ihre Augen wurden immer größer und dunkler; nur
einmal schien es, als spreche sie mit heiserer Stimme Ullis Namen
aus.

		Fräulein Juliane winkte dem Hausmädchen, das sie auch sofort
verstand und hinauseilte, um den letzten Wunsch des sterbenden
Kindes zu erfüllen.

		Fräulein Juliane hatte ordentlich einen Stich ins Herz [bookmark: page185] bekommen; Ulli war
ein so trotziges Mädchen, und sie hatte ihr eben harte Worte
gegeben – vielleicht würde sie sich jetzt weigern, dem Hausmädchen
zu folgen! Hätte sie Ullis Herz besser verstanden, sie würde diese
Besorgnis nicht gefühlt haben.

		Bleich wie der Tod trat Ulli in ihrem weißen Nachtkleide,
lautlos mit den bloßen Füßen über die Diele gleitend, ein.

		Welch ein großer, tiefer Schmerz lag in ihren kindlichen Zügen!
Wo andre Kinder ihres Alters nur getändelt und gespielt haben,
hatte Ulli schon gelitten. Selbst Fräulein Juliane kam der Gedanke,
sie möchte dieses Mädchen falsch beurteilt haben, aber sie wollte
sich den Irrtum noch nicht eingestehen.

		Lautlos kniete Ulli neben dem Bettchen des Kindes nieder; sie
schien niemand sonst zu bemerken. Ihre Augen ruhten mit
grenzenloser Angst auf ihrem sterbenden Lieblinge; endlich kam es
leise und stockend über ihre Lippen: »Silvi – Silvi, kennst du mich
nicht mehr?«

		Ach, die brennenden Augen des Kindes starrten ins Leere; kein
Zeichen gab kund, daß es Ullis Worte vernommen hatte.

		In diesem Augenblicke betrat der Arzt das Zimmer.

		Stillschweigend, ohne eine Aufforderung abzuwarten, machte ihm
Ulli Platz und stellte sich an das Fußende des Bettes. Bewegungslos
und unverwandt die Blicke auf das sterbende Kind gerichtet, blieb
sie stehen, bis es seinen letzten Atemzug ausgehaucht hatte, dann
stürzte sie bewußtlos nieder. Die Qualen der letzten Stunden waren
für ihre Kräfte zu groß gewesen.

		Dieser unerwartete Todesfall brachte das ganze Pensionat in eine
begreifliche Verwirrung. Die in der Schweiz lebenden Verwandten
Silvias wurden telegraphisch herbeigerufen. Nur die armen
entfernten Eltern wußten nicht, daß ihr liebes Kind, für dessen
Wohl sie sich freiwillig die [bookmark: page186] schwere Trennung auferlegt hatten, im weißen
Sterbekleide, bedeckt mit Blumen im Sarge lag.

		Fräulein Renate erwies sich jetzt als vollständig unfähig. Sie
war weder im stande ihren gewohnten Arbeiten nachzukommen, noch
irgend einen Auftrag auszuführen; ratlos und verwirrt stand sie nur
jedermann im Wege, und selbst wenn Juliane mit ihrer scharfen
Stimme »Schwester« rief, zuckte sie wohl zusammen, aber sie
vermochte nicht, sich zu ermannen.

		Endlich entschloß sich Juliane, sie halb mit Güte, halb mit
Gewalt in ihr Bett zu legen, mit dem strengsten Befehl, darin
liegen zu bleiben, bis alles vorüber wäre.

		Obgleich die Pensionärinnen jetzt unbeaufsichtigt zur Schule
wandern mußten, fiel es doch nicht einem dieser Mädchen ein, die
ungewohnte Freiheit zu mißbrauchen; ein fast feierlicher Ernst
hatte sich auch ihrer bemächtigt, und keines fühlte sich zu einem
dummen Streiche aufgelegt. In Gruppen gingen oder standen die
Mädchen umher, und flüsternd wurde das traurige Ereignis von ihnen
besprochen.

		Als mit Ullis Bewußtsein auch die Erinnerung an das
Schreckliche, das sie eben erlebt hatte, wiedergekehrt war, ging
sie, ohne jemand um Erlaubnis zu fragen, zurück in das Zimmer, wo
die kleine Leiche lag. Sie setzte sich ihr zu Füßen und starrte das
bleiche Totengesichtchen, die Hände krampfhaft geschlossen,
thränenlosen Auges an. Vergeblich bat das Hausmädchen, Ulli solle
doch zum Frühstück kommen; vergeblich ermahnte der Arzt – Ulli
antwortete nicht und rührte sich nicht von ihrem Platze.

		Man rief Fräulein Juliane herbei; aber selbst die strenge
Vorsteherin zögerte, einen Befehl auszusprechen, sondern sie bat
Ulli, ihr zu folgen, weil ihr nach einer so angreifenden Nacht
Schlaf nötig wäre. Aber Ulli blickte sie nur mit ihren tiefernsten
Augen wie vorwurfsvoll an – und blieb sitzen.

		Ein so großer Schmerz hat etwas Heiliges. Fräulein [bookmark: page187] Juliane fühlte das
und verließ das Kind, ohne es zu drängen.

		Keine Thräne erleichterte die stumme Qual Ullis. Niemand war ja
da, an dessen Herz sie sich ausweinen, niemand, der begreifen
konnte, wie sehr sie litt, und der ihren Jammer ganz geteilt hätte.
Dieses kleine bleiche Engelchen, das mit geschlossenen Lidern einen
ewigen Schlaf schlief, war Ulli alles gewesen. In den Stunden, wo
sie sich ganz verlassen fühlte, hatte ihr dieses Kind seine Liebe
geschenkt. Nun war die Welt wieder einsam, freudenleer – wie
ausgestorben. Nicht einmal an den Onkel konnte sie jetzt mit
Sehnsucht denken. Alles war öde und finster in ihrem Herzen.

		Sich an Gott zu wenden und zu ihm zu beten wagte sie nicht. Sie
hatte ihm jeden Abend gedankt, daß er ihr eine Freundin schenkte;
doch eine fast heilige Scheu hielt sie ab zu fragen: »O mein Gott,
warum hast du mir sie schon wieder genommen?«

		Eine Tante Silvias, die gegen Mittag eintraf und sich Ullis
liebevoll annahm, schien einigen Einfluß über sie zu gewinnen. Sie
nötigte ihr ein wenig Suppe auf und vermochte sie, in der Nacht
mehrere Stunden zu schlafen.

		Aber schon beim Grauen des Morgens saß Ulli wieder neben der
kleinen Leiche. Nur als sich im Laufe des Tages mehrere Personen in
dem stillen Raume einstellten, verließ sie das Gemach.

		Je näher die Stunde des Begräbnisses kam, um so qualvoller wurde
ihre Unruhe; es war ihr zu Mute, als würde es für sie nicht zu
ertragen sein, wenn ihr nun auch der Anblick des Kindes für immer
entzogen werde; und als die Männer erschienen, denen die traurige
Pflicht oblag, den Sarg zu schließen, da flüchtete Ulli wie ein
gescheuchtes Wild, das sich einsam verbluten will.

		Sie floh in eine entlegene Kammer. Sie wollte nichts sehen und
hören von dem entsetzlichen Vorgange, der jetzt [bookmark: page188] stattfinden mußte. Plötzlich
vernahm sie es dennoch: ein leises Pochen und Hämmern – Töne, die
der nie vergißt, der sie einmal mit blutendem Herzen gehört hat.
Ulli stürzte auf die Kniee und wühlte ihren Kopf unter eine
Bettdecke.

		Es wurde wieder still – dann fing's von neuem an; gleichmäßige
Tritte, die sich die Treppe hinunter bewegten – das ganze Haus
erfaßte eine Unruhe – Thüren gingen, Fenster wurden geöffnet. –
Eine Hymne, von Kinderstimmen gesungen, tönte leise verhallend
herauf – darauf Rollen von Rädern – das Gartenthor wurde laut
zugeschlagen – nun ward's still – so still, als ob nie mehr in
diesem Hause ein froher Laut erschallen solle.

		Es war schon Abend geworden, als die Thür geöffnet wurde und das
rotgeweinte ganz verschwollene Gesicht von Fräulein Renate zum
Vorschein kam; sie trug in ihrer zitternden Hand ein Glas voll
Milch.

		»Steh' auf und – trinke davon,« stotterte sie. »Das wird – dir –
gut – thun.«

		Ulli starrte sie an wie geistesabwesend.

		»Wenn du trinkst, so – so – will ich mit – dir auf – den
Kirchhof gehen – – wir – wir – ganz – allein.«

		Ulli stand auf und versuchte gehorsam zu trinken. Die Kehle war
ihr wie zugeschnürt, aber wenn sie aufhörte, stieß sie Fräulein
Renate immer ein bißchen an den Ellbogen, und dann versuchte Ulli
es wieder; endlich hatte sie doch das Glas geleert.

		Darauf entfernte sich Fräulein Renate und kam mit Ullis Hut
wieder; die Handschuhe hatte sie vergessen; sie selber trug einen
grauen und einen gelben, und ihren Hut hatte sie ganz schief
aufgesetzt; man sah, daß es nicht vor dem Spiegel geschehen
war.

		»Du mußt leise gehen,« sagte sie jetzt. »Sie essen Abendbrot –
Schwester Juliane darf es nicht erfahren – komm.«

		Sie schlichen bei dem Eßzimmer vorüber, in dem es [bookmark: page189] aber noch stiller
als gewöhnlich zuzugehen schien, denn sie vernahmen keinen
Laut.

		Das frische kleine Grab, mit welkenden Kränzen bedeckt, war bald
gefunden. Fräulein Renate kniete laut schluchzend daran nieder und
zog aus den Kränzen Zweiglein und Blumen heraus, um sie als
Angedenken zu bewahren.

		Ulli blieb aufrecht stehen, und nur manchmal schluchzte sie auf,
doch mit trockenen Augen; aber als sich Fräulein Renate endlich
anschickte, das Grab zu verlassen, da stürzte Ulli nieder, als habe
sie ein Schlag gefällt, und schrie mit schneidendem Schmerze: »Ich
mag nicht länger leben!«

		Jetzt wurde Fräulein Renate doch angst, was sie mit dem
verzweifelten Mädchen beginnen sollte. Sie gab gute Worte – sie
schalt – nichts wollte helfen, Ulli rührte sich nicht. Da wußte sie
sich nicht anders zu helfen, als neben ihr hinzuknieen und sie mit
ihren Armen zu umfassen: »Haben wir sie nicht beide verloren?« rief
sie schluchzend. »Ist sie nicht auch mir gestorben?«

		Bei diesen Worten war es Ulli, als löste sich eine Erstarrung
und ihr Herz wurde von den Banden, die es zusammengepreßt hielten,
frei. Die Thränen stürzten ihr aus den Augen, und nachdem sich
beide satt geweint, folgte sie dem betrübten alten Fräulein willig
nach Hause.

		

		[bookmark: page190]

	
		
		

		Viel gewagt – Alles verloren.

		 Dem Schmerze folgte Betäubung. Der Arzt verlangte, daß
Ullis Unterricht ausgesetzt würde; sie sollte Bäder nehmen, etwas
Erheiterndes lesen und sich fortwährend im Freien aufhalten. Saß
Ulli im Garten, so fand sich auch bald Fräulein Renate ein; der
gemeinschaftliche Verlust webte zwischen ihnen ein unsichtbares
Band.

		In den ersten Tagen des Juli langte aus Wien ein Brief an;
Johann Dinkel hatte ihn geschrieben und einen Hundertfrankschein
eingelegt; er berichtete, daß es mit seinem gnädigen Herrn schlecht
ginge; er werde es wohl nicht mehr lange machen; aber Grüße an
seine liebe Nichte, Baronesse Ulli, habe er ihm doch
aufgetragen.

		Diese Nachricht war ein Donnerschlag. Alle Hoffnungen auf ein
kommendes glückliches Leben schienen vernichtet.

		Aber an die Zukunft dachte Ulli in diesem Augenblicke nicht; vor
ihrer Seele stand: »Ich muß nach Wien; ich muß meinen Onkel sehen
und pflegen.«

		[bookmark: page191] Sofort
begab sie sich, den Brief in der Hand, zu Fräulein Juliane.

		»Mein Onkel ist todkrank,« sagte sie ohne alle Umschweife, »ich
wünsche deshalb mit dem Nachtzuge nach Wien zu reisen.«

		Fräulein Juliane blickte Ulli verwundert an. »Mein liebes Kind,«
sagte sie, »das ist ein sehr thörichter Wunsch. Einem schwerkranken
Manne kannst du nichts nützen, denn an Pflege wird es ihm nicht
fehlen. Ich habe auch kein Recht, dich zu entlassen; du bist mir
anvertraut; ich übernehme nicht die Verantwortung, dich eine so
weite Reise allein machen zu lassen.«

		Ulli preßte den Hundertfrankschein, den sie abzuliefern
gekommen, fest in ihrer Hand zusammen und entfernte sich, ohne ein
Wort hinzuzufügen. Fräulein Juliane atmete auf.

		»Ich hatte mich schon auf eine Scene gefaßt gemacht,« dachte
sie. »Aber Silvias Tod hat das trotzige Mädchen sehr
verändert.«

		Fräulein Juliane täuschte sich. Ulli hatte in diesem Augenblicke
den Entschluß gefaßt, allein nach Wien zu gehen. Stark wie ihr
Empfinden war auch ihr Wollen – ihr unvernünftiges kindisches
Wollen. Sie hatte noch nicht gelernt, mit Thatsachen zu rechnen und
sich in die Verhältnisse zu fügen. Sie sah nicht nach rechts, noch
nach links. Sie fragte nicht, wie großen Schaden ein Pensionat
erlitte, aus dem eine Pensionärin entflohen war. Sie überlegte
nicht, in welche Gefahren sie sich bei ihrer vollständigen
Unkenntnis der Welt begab. Vor ihren Augen war das Bild eines
kranken alten Mannes, der die Arme nach ihr ausbreitete, und der
rief: »Mein liebes Kind, ich wußte, daß du kommen würdest.«

		Nicht ohne Klugheit, ja mit einer ihrem Charakter sonst fremden
Schlauheit, überlegte Ulli ihren Plan. Liseli war bestechlich; an
Liseli also mußte sie sich wenden.

		»Ich habe einen Hundertfrankschein,« sagte Ulli, »den [bookmark: page192] möchte ich
gewechselt haben in fünf kleine Goldstücke; eines davon gebe ich
dir zur Belohnung, wenn du mir noch einen großen Gefallen thust, ja
ich verspreche dir fünf solche Goldstücke, wenn alles gelingt; ich
werde meinen Onkel bitten und er wird dir gern so viel Geld geben;
denn er wird froh sein, wenn ich zu ihm komme. Er ist sehr krank;
vielleicht wird er bald sterben –« Ulli erbleichte bei der bloßen
Vorstellung – »und Fräulein Juliane will mich nicht fortlassen;
aber ich muß nach Wien; habe ich kein Geld, so laufe ich fort und
bettle mich bis Wien. Sobald ich ankomme, will ich an Fräulein
Juliane schreiben und – sie auch um Verzeihung bitten.«

		»Aber Fräulein,« wendete Liseli ein, »warum fragen Sie nicht
erst bei Ihrem Onkel an?«

		»Das würde viel zu lange dauern; da könnte ja fast eine Woche
vergehen, ehe die Antwort käme; und dann wäre er vielleicht schon
gestorben; du sollst ja nichts thun, Liseli, als meinen kleinen
Handkoffer nach der Bahn tragen und mir das Billet kaufen, und
denke nur an das viele Geld.«

		Daran dachte Liseli. Zwanzig Frank sicher und hundert Frank
möglicherweise nur für ein bißchen Angst, die die Damen ausstanden
– denn in wenig Tagen kam ja Ullis Brief – mit dem Geschäft war das
Liseli nicht unzufrieden. In Anbetracht, daß die hundert Frank aber
nicht so ganz sicher waren, rechnete sie Ulli das Billet höher an,
so daß dieser nur etwa acht Frank übrig blieben.

		Ulli gab vor, zu einem ihrer Lehrer, Dr. Ganter, eingeladen zu sein; die französische
Gouvernante begleitete sie bis an dessen Haus. Ulli aber machte nur
einen kurzen Besuch und ging dann auf den Bahnhof, wo sie Liseli
mit dem Köfferchen traf; bald darauf verließ der Zug die Halle.

		Natürlich entdeckten die Damen sofort die Flucht und Liseli, auf
die gleich der Verdacht fiel, Ulli geholfen zu haben, wurde zur
Rechenschaft gezogen.

		[bookmark: page193] Fräulein
Renate bekam Brustkrämpfe; Fräulein Juliane aber schloß das Zimmer
ab, damit niemand etwas merke; ihr lag alles daran, die Sache zu
verheimlichen, und schon beim Abendbrot teilte sie mit, daß sie
sich nach einem Telegramm aus Wien entschlossen habe, Ulli zu dem
Onkel reisen zu lassen.

		Die Sorge, ob Ulli auch glücklich ankommen würde, suchte sie zu
bekämpfen; nach wenigen Tagen mußte eine Nachricht kommen; in
diesem Punkte war Ulli gewissenhaft und treu.

		Diese Nachricht traf ein; aber als es geschah, sank Fräulein
Juliane mit einem dumpfen Angstruf, totenbleich in ihren Lehnstuhl
zurück.

		* * *

		Sobald sich die Lokomotive mit Schnaufen in Bewegung gesetzt
hatte, war es Ulli, als sei sie aus großer Gefahr errettet; sie
hatte gefürchtet, auf dem Perron doch ein bekanntes Gesicht
auftauchen zu sehen und genötigt zu werden, das Coupé zu verlassen. Sie atmete tief auf; aber
befriedigt fühlte sie sich trotzdem nicht; denn sie hatte kein
gutes Gewissen; zwar versuchte sie es zu beschwichtigen und sagte
sich vor, daß sie es ihrem Onkel schuldig wäre, so zu handeln; daß
sie ja nicht nötig gehabt hätte zu lügen, wenn Fräulein Juliane sie
nicht von der Reise abgehalten haben würde. In Gedanken schrieb sie
schon den Brief, in dem sie um Verzeihung für ihren Ungehorsam bat.
Aber das Gewissen, wenn es einmal aus seiner Ruhe aufgestört wird,
kann ein lästiger und sehr quälender Gefährte werden. Schlief Ulli
auch wohl einmal ein, gleich wurde sie von diesem mahnenden
Gesellen wieder aufgeweckt; er zeigte ihr Fräulein Juliane und
Fräulein Renate sogar in einem viel bessern Lichte, als sie ihr bis
dahin erschienen waren. Damit soll aber nicht gesagt sein – daß
Ulli die Damen [bookmark: page194] in dem klaren Lichte einer ruhigen Überlegung auch
richtig beurteilt hätte.

		Am nächsten Tage machte sich neben dem bösen Gewissen ein immer
mehr zunehmender Hunger bemerkbar. Liseli hatte Ulli vorsorglich
mit einigem Weißbrot versehen. Das war längst aufgezehrt; eine
Mitreisende teilte ihr von ihrem Mundvorrat mit; trotzdem ließ sich
der Hunger nur mit der Aussicht auf ein reichliches Mahl im Hause
des Onkels beschwichtigen. Denn Ulli fand nicht den Mut, sich in
einem Restaurant an das Büffett heranzudrängen, um etwas Eßbares zu
verlangen.

		Als sie aus den Reden der Mitreisenden vernahm, daß man bald in
Wien anlangen würde, fing auf einmal ihr Herz heftig zu klopfen an
und das Bild des kranken Onkels verscheuchte Gewissensskrupel wie
Hungerqualen.

		Sie war über vierundzwanzig Stunden unterwegs gewesen, als sie
in der alten Kaiserstadt einfuhr. Da sie kein größeres Gepäck mit
sich führte, so brauchte sie nur ihr Köfferchen zu nehmen und mit
den andern Reisenden dem Ausgange zuzueilen.

		Vor dem Stationsgebäude stand eine Reihe Fiaker, sie stieg in
einen der Wagen und gab dem Kutscher die Wohnung des Freiherrn von
Gültling an.

		Der Weg vom Bahnhofe bis zu dem Hause des Onkels war sehr lang.
Ulli wurde ganz schwindlig von den vielen Straßen und Plätzen, die
sie durchfuhren. Endlich hielt der Fiaker auf einer breiten, aber
stillen Vorstadtstraße, vor einem aristokratisch aussehenden Hause,
reich mit Sandsteinornamenten ausgeschmückt, im Stil der besten
Zeit der Spätrenaissance. Ein Vorhof, den ein höchst kunstvoll
gearbeitetes Gitter abschloß, trennte es von der Straße.

		Beim Bezahlen machte der Kutscher Umstände und wollte Franken
nicht nehmen. Nun überlegte zwar Ulli, daß sie den Fiaker von einem
Diener ihres Onkels bezahlen lassen könnte; aber es verletzte ihren
Stolz, gleich mit einer Geldforderung [bookmark: page195] [bookmark: page196] einzutreten, deshalb beschloß sie, dem Manne
eine höhere Summe zu bewilligen. Denn jetzt war ja das ersehnte
Ziel erreicht, sie stand vor dem Thore des geträumten Paradieses –
nur noch wenige Augenblicke und sie war beschützt, geborgen – sie
hatte einen zweiten Vater gefunden, den sie lieben durfte und von
dem sie wieder geliebt zu werden hoffte.

		»Ich will Ihnen mehr Geld geben; das können Sie für die Mühe des
Einwechselns rechnen,« sagte sie schüchtern zu dem Kutscher und
drückte ihm fünf Frank in die Hand, womit er sich nach einigem
Brummen einverstanden erklärte. Während er langsam fortfuhr, trat
Ulli an das Thor und klingelte.

		Ihr Herz fing doch zu pochen an; es war so still; niemand ließ
sich auf dem Hofe sehen, und auch hinter den geschlossenen Fenstern
zeigte sich kein Gesicht; sie zog noch einmal die Glocke
stärker.

		Jetzt wurde in dem Portierhäuschen, das nach der Straße zu lag,
ein Fenster geöffnet und eine ganz alte Frau in einer großen weißen
Nachthaube guckte heraus.

		»Jesus,« rief sie ärgerlich, »wer kommt jetzt noch? Zu wem
wollen Sie denn?«

		»Ist der Freiherr von Gültling zu sprechen?« fragte Ulli etwas
eingeschüchtert.

		»Zu wem wollen Sie?« schrie die Alte und hielt die Hand ans
Ohr.

		»Ich frage, ob der Freiherr von Gültling zu sprechen ist?«
schrie Ulli laut.

		»Jesus, wollen Sie denn dem gnädigen Herrn nicht einmal im Grabe
Ruhe gönnen?« rief die Frau ärgerlich. »War's noch nicht genug, daß
er gab und immer gab, so lange er die Hände noch rühren konnte? Ja,
mit dem Wohlthun – der himmlische Vater mag's ihm da oben vergelten
– hat's ein Ende gefunden. Gestern haben sie ihn nach seiner
Herrschaft, nach Brandenstein geschafft – [bookmark: page197] weil er doch in der Familiengruft
beigesetzt werden soll, der gute gnädige Herr. Der neue Herr von
Brandenstein war auch zum Begräbnis gekommen. Jesus, 's hat sich's
keiner nehmen lassen – sie sind alle mit der Leiche nach
Steiermark; ich bin ganz allein im Hause geblieben; deshalb lasse
ich auch niemand ein – nein, keine Seele – sie hätten's leicht mit
einer fast blinden und tauben Frau.«

		Sie schlug das Fenster zu und schloß es inwendig noch mit einem
Laden.

		Ulli griff nach dem Gitter – es wurde ihr mit einmal so
sonderbar. Ihr schwindelte, als ob sich plötzlich ein Abgrund vor
ihr aufgethan hätte; eine eiskalte Hand schien an ihr Herz zu
greifen und es zusammenzupressen. Ihre Gedanken verwirrten sich.
Wie hätte sie es auch mit einmal zu fassen vermocht, daß der, mit
dem sie noch soeben in Gedanken wie mit einem Lebendigen
gesprochen, vor dem sie in wenig Augenblicken Angesicht zu
Angesicht zu stehen gehofft – tot und begraben war! Da klangen
plötzlich Worte aus einem Psalm Davids in ihren Ohren, die sie
einmal – sie wußte nicht mehr wo – gelesen: »Des Menschen Fleisch
ist wie Gras, es welket und verdorret – sein Leben ist wie ein
Hauch.« Unaufhörlich mußte sie diese Worte, die sie ganz vergessen
geglaubt, wiederholen.

		Allmählich schwand die Betäubung, in die sie die schreckliche
Nachricht versetzt hatte; sie fing an zu überlegen. Auf der Straße
konnte sie nicht stehen bleiben; die Vorübergehenden sahen sie
jetzt schon erstaunt an. Es blieb ihr nichts übrig, sie mußte noch
einen Versuch machen, die Alte zum Öffnen zu bewegen. Zögernd griff
sie an den Klingelzug und läutete. Nach einer Weile wurde der Laden
zurückgeschoben, das Fenster aufgemacht und der Kopf der Frau kam
wieder zum Vorschein.

		»Sie sind ja eine unverschämte Person,« rief sie. »Habe ich
Ihnen denn nicht schon einmal gesagt, daß der gnädige Herr
gestorben ist und daß nichts mehr ausgeteilt wird!

		[bookmark: page198]
Meinetwegen mögen Sie die ganze Nacht läuten und die ganze
Nachbarschaft in Alarm bringen – ich mache nicht noch einmal
auf.«

		Vergeblich rief ihr Ulli zu, daß sie ja nicht gekommen sei, um
zu betteln. Die Alte achtete gar nicht auf das, was sie sagte; das
Fenster wurde zugeschlagen und der Laden wieder vorgeschoben.

		»Barmherziger Gott, was soll aus mir werden?« stöhnte Ulli und
lehnte sich fassungslos an das Gitter, das sich vielleicht vor
wenig Stunden erst geöffnet hatte, um die Leiche ihres zweiten
Vaters hindurchzulassen.

		Thränen liefen ihr über die Wangen. Ja, sie fühlte es, wie sie
diesen Onkel geliebt hatte. Er war der starke Held ihrer Träume;
wenn sie sich das Glück ausmalte – aus seiner Hand wurde es ihr
geboten. Und nun fand sie ihn nicht! – Wie eine Bettlerin wurde sie
von seinem Hause fortgejagt! Die Stütze war gebrochen, an die sie
sich geklammert; die Hoffnungen waren ausgelöscht, auf die sie
gebaut – einsam und verlassen stand sie in einer ganz fremden
Welt.

		


		Immer lebhafter empfand sie das Entsetzliche ihrer Lage; obzwar
ein unerfahrenes Kind und unbekannt mit den Gefahren, die ihr
drohten, fühlte sie doch instinktiv, daß sie von Gefahren umgeben
sei. Manch ein Jüngling, der hoffnungsvoll die Weltstadt betreten,
war unbarmherzig von ihren Wellen verschlungen worden. Wie viel
schwieriger aber war die Lage dieses jungen Mädchens, das ohne
Welt- und Menschenkenntnis – von allen Mitteln entblößt – ohne
einen Freund, den sie in dieser Not um Rat hätte fragen können –
beim Dämmerlicht des anbrechenden Abends an dem Gitterthor stand,
das sich für sie nicht wieder öffnen sollte!

		Die Fenster des alten Hauses vergoldete der Abendschein;
rötliche, von den letzten Sonnenstrahlen durchglühte Wölkchen zogen
über den tiefblauen Himmel, aus den Gärten [bookmark: page199] tönte das Flöten der Amsel –
Spaziergänger kamen schwatzend und lachend vorüber; alles schien
die Wonne des herrlichen Abends zu empfinden, nur das arme Kind
gedachte der Nacht, die ihm folgen mußte, und schauderte fröstelnd
zusammen.

		Da kamen Arbeiter die Straße herunter; sie schienen auf dem
Heimwege schon in einem Wirtshause eingekehrt zu sein, denn da es
Samstag war, trugen sie den Wochenlohn in der Tasche. Sie sangen
und johlten in ihrer rohen Weise, als sie sich dem Platze näherten,
auf dem Ulli stand. Sie fürchtete sich vor diesen Menschen und
flüchtete in ein Nebengäßchen, wo sie warten wollte, bis die Schar
vorübergezogen wäre. Die Arbeiter belustigte ihre Furcht, und sie
riefen ihr lachend Worte nach, die sie nicht verstand. Ohne sich
umzusehen, denn sie glaubte sich von ihnen verfolgt, flüchtete sie
weiter.

		Das Gäßchen lief zwischen Gartenmauern hin und war nicht breiter
als ein Fußsteig. Sobald sie die rohen Stimmen nicht mehr vernahm,
kehrte sie um; da kam ihr ein einzelner Mann entgegen, der ihr
verdächtig aussah; sie hatte nicht den Mut, so dicht bei ihm
vorüberzugehen, wendete sich wieder und lief in der
entgegengesetzten Richtung. Er rief ihr nach, sie solle sich doch
nicht vor ihm fürchten; aber in der Aufregung verstand sie ihn
nicht und beschleunigte nur ihre Schritte.

		Selbst wenn sich schon die Schatten des Abends auf den
heimatlichen Wald in Westfalen gesenkt hatten, war sie noch lange
unter den Bäumen umhergestreift, ohne, wie der Bursche in dem
Märchen, zu erfahren, was das Fürchten heiße. Jetzt aber hatte sie
mit einem Male das Fürchten kennen gelernt. In jedem
Vorübergehenden sah sie einen heimlichen Feind, der sie bedrohte,
und zugleich quälte sie das Bewußtsein, jeder müßte es ihr auch
ansehen, daß sie arm, freundlos und ganz verlassen umherirrte.

		Sie erreichte fliehend eine der Vorstadtstraßen, wo die [bookmark: page200]
Arbeiterbevölkerung wohnte; die Häuser waren niedrig und schlecht
gehalten, Kinder tummelten sich auf dem Fahrwege; vor den Thüren
standen Weiber und schwatzten, und aus den offenen Weinschenken
tönte wüstes Geschrei und der unmelodische Gesang von
Harfenmädchen.

		Ulli schien durch ihren bessern Anzug und das elegante
Köfferchen, das sie in der Hand trug, aufzufallen; sie eilte, die
nächste Straße zu gewinnen, durch die sie auf einem Umwege wieder
zu dem Hause des Onkels zu gelangen hoffte. Sie war in ihrem
Entschlusse, sich dort Eingang zu verschaffen, durch die Angst
bestärkt worden, die sie soeben ausgestanden, und nahm sich vor, zu
läuten und nicht abzulassen vom Läuten, bis sie die Alte
aufgerüttelt und ihr klar gemacht, daß sie die Nichte des
Verstorbenen sei.

		Die ärmliche Straße, die sie jetzt verließ, mündete auf eine der
Hauptverkehrsadern der Vorstadt. Ein Strom von Menschen flutete ihr
hier, aus der innern Stadt kommend, entgegen; die Restaurants waren
schon erleuchtet, auf der Straße wurden die Gasflammen, in den
Häusern die Lampen angebrannt. Niemand schien hier Ulli zu
bemerken. Jeder hatte mit sich selbst zu thun, und da sie sich
unbeachtet sah, gewann sie wieder etwas Mut.

		Anstatt aber die stille Straße zu erreichen, auf der das alte
Haus lag, kam sie auf einen großen belebten Platz. Equipagen und
Fiaker rollten vor das Portal eines stattlichen, erleuchteten
Gebäudes, vielleicht eines Theaters. Die mit blühenden
Oleanderbäumen umgrenzten Plätze vor den Caféswaren alle gefüllt und in den Strahlen der
von einer müßigen Menge umstandenen Fontänen glitzerte das Licht
der vielen Gasflammen. Das Wogen und Treiben der Großstadt
umbrauste mit einem Male das geängstigte Kind, das jetzt erst
merkte, daß es den Weg verloren hatte. Ulli nahm sich deshalb vor,
irgend einen der Vorübergehenden nach der Straße zu fragen, aber
niemand sah ihr so vertrauenswürdig aus, daß sie ihn anzureden
gewagt hätte. [bookmark: page201] Da kam ein Trupp Offiziere in weißen
Tuchröcken, mit enganliegenden blauen Pantalons – Ulli wich ihnen
scheu aus, obwohl sie sie gar nicht zu bemerken schienen. Da nahten
zwei Juden in ihren langen Kaftans, mit Ringellöckchen an ihren
Schläfen – dann ein Herr, eine höchst elegante Dame am Arm – Ungarn
in ihrer kleidsamen Nationaltracht – Slovaken mit Blechgeschirr.
Das Gewirr der verschiedensten Sprachen tönte an ihr Ohr: Polnisch,
Rumänisch, Magyarisch, Czechisch, Italienisch; – ja selbst der
österreichische Dialekt berührte sie ganz fremdartig – sie fand
durchaus nicht den Mut, einen dieser Menschen anzusprechen.

		Aber eine Frage, die lange auf den Lippen schwebt, wird endlich,
fast unwillkürlich, laut, und kaum sich bewußt, daß sie es wagte,
redete sie einen kleinen ältlichen Herrn an und fragte ihn nach der
Straße, an der des Onkels Haus gelegen war.

		»Ja schaun's, da sind Sie aber ganz auf dem Irrweg, mein liebes
Fräulein. Ist mir ganz unmöglich, Ihnen zu beschreiben, wie Sie von
hier aus zu gehen haben – denn Sie fänden sich doch nimmer zurecht.
Wissen's was, Sie wenden sich an einen Schutzmann; möchte Ihnen
ohnedies raten, nicht mehr lange ohne Begleitung auf der Straße
umherzuirren. – Habe die Ehre!« Höflich den Hut lüftend, in der
Meinung, er habe das Äußerste an Menschenfreundschaft geleistet,
indem er dem verlassenen Mädchen noch einen guten Rat auf den Weg
gegeben, entfernte er sich. Ulli wollte noch fragen, woran sie denn
einen Schutzmann zu erkennen vermöchte, aber der Herr hatte sich
schon im Gedränge verloren.

		Sie bildete sich nun ein, sie dürfe niemand fragen als einen
Schutzmann, und tröstete sich, daß sie ihn am Ende doch unter der
Menge herausfinden würde. Sie dachte auch daran, einen Fiaker zu
nehmen – aber mit Franken waren diese Leute schlecht zufrieden, und
sie besaß nicht mehr als [bookmark: page202] drei Frank; sie zögerte doch, ehe sie sich von
dem allerletzten Gelde entblößte; besonders da die Aussicht, daß
die alte Frau sie aufnehmen würde, sehr gering war.

		Unterdes war es ganz dunkel geworden und nur in der Nähe der
Gaslaternen waren die Wege heller beleuchtet. Ulli, die sich die
große Ausdehnung Wiens nicht vorstellen konnte, hegte noch immer
die Hoffnung, ein glücklicher Zufall werde sie zurück zu der
gesuchten Straße leiten. Dabei ging sie unaufhörlich vorwärts, denn
sie hatte bemerkt, daß sie aufgefallen war, als sie einmal ganz
erschöpft einen Augenblick gerastet hatte. So kam sie immer auf
neue Straßen und Plätze; endlich fand sie sich auf den gewundenen
Wegen einer Promenadenanlage, des Stadtparks. Musik tönte ihr hier
entgegen, und je mehr sie sich derselben näherte, je lebhafter
wurde der Verkehr. Langsam, um sich nicht zu schnell von den
angenehmen Tönen zu entfernen, promenierten die Spaziergänger vor
einem mit bunten Lampen zauberhaft erleuchteten und ganz mit
Menschen angefüllten Garten auf und ab. Durch die muntern
Tanzweisen aber tönte es in Ullis Ohr: »Des Menschen Fleisch ist
wie Gras, es welket und verdorret – sein Leben ist nur ein
Hauch.«

		Unmittelbar vor dem Garten, wo ein fortwährendes Kommen und
Gehen war, schien das Gedränge am ärgsten. Ulli war hineingeraten,
sie wußte nicht wie, und mußte nun, weil sie mit ihrem Köfferchen
an die Vorbeidrängenden anstieß, spottende Bemerkungen
vernehmen.

		Unter den vielen Menschen hatte sie sich sicher und beschützt
geglaubt; jetzt wurde sie doch wieder ängstlich, denn sie fühlte,
daß sie nicht unter diese geputzten und vergnügten Müßiggänger
gehörte. Was konnte es sie auch nützen, eine Stunde geborgen zu
sein – vor ihr lag die lange, furchtbare Nacht. – Großer Gott, was
sollte aus ihr werden, wenn sie die Straße nicht fand, wenn die
Alte ihr keinen Einlaß gewährte!

		Die Menge um sie verlor sich, als sie weiter ging; sie [bookmark: page203] erreichte die
breite Ringstraße – den glänzenden Gürtel des alten Wiens. Zwei
ältere Damen, gefolgt von einem Diener, kamen ihr entgegen – der
einen Auge streifte sie mit einem mitleidsvollen Blicke.

		»Wenn ich sie anspräche!« dachte Ulli: »Wenn ich sie bäte, sich
meiner anzunehmen?« – Aber ehe sie soviel Mut gewonnen, waren die
Damen schon vorüber.

		Das Köfferchen wurde schwerer und schwerer; aber sie fühlte
instinktiv, daß es ihr eine Art Schutz gewährte; sie sah wie jemand
aus, der vom Bahnhofe kam, und so lästig es ihr auch wurde, wo
sollte sie es unterstellen? Außerdem konnte sie sich im Notfall
durch das Köfferchen ausweisen, denn es enthielt den Brief ihres
Onkels und Wäsche, die mit einer Krone gezeichnet war.

		Sie kam jetzt zu einem Hotel, dessen Vorhaus glänzend erleuchtet
und mit grünen Pflanzen ausgeschmückt war. Unter dem Glasdache
stand der stattliche Portier im dunkelgrünen, reich mit Gold
besetzten Rocke.

		In einem Hotel kann man übernachten, wenn man Geld hat, ein
Nachtlager zu bezahlen. Ulli trat ein wenig in den Schatten, zog
ihr Beutelchen und zählte – sie hatte richtig noch drei Frank. – Ob
das Geld wohl langen würde? Ob sie wohl die Franken als Bezahlung
nehmen würden? Aber was dann morgen? Wovon sollte sie leben, wenn
sie alles Geld ausgegeben hatte? Ja, was geht sie der Magen an –
tausend Dinge könnten ihr zu Hilfe kommen – nur nicht länger auf
den Straßen umherirren – nur diese furchtbare Nacht überstehen!

		Sie trat einen Schritt vor – das Herz schlug ihr zum Zerspringen
– aber sie wollte es dennoch wagen, den Portier anzusprechen. Da
rollte ein Zweispänner vor. Der Portier zog, und eine lärmende
Glocke rief die Kellner herbei, die sich an der Eingangsthür
aufstellten. Der Hausknecht half dem Kutscher die schweren Koffer
abladen, der Oberkellner riß den Wagenschlag auf; ein Herr und eine
[bookmark: page204] elegante
Dame stiegen aus. Die Kellner verneigten sich tief, und alle
begaben sich in das Haus.

		Ulli aber floh, als verfolgte sie das Lachen und Spotten der
Leute, das sie zu hören erwartete, wenn sie nach einem bescheidenen
Stübchen verlangte. Vielleicht fand sie ein einfaches Gasthaus, in
dem nicht so vornehme Leute verkehrten. Um alles in der Welt hätte
sie hier nicht eintreten mögen.

		Sie geriet jetzt in die engen Straßen der innern Stadt. Es war
spät geworden; sie merkte, daß die Vorübergehenden sie verwundert
betrachteten. Sie wagte nicht stehen zu bleiben, und je müder sie
wurde, um so mehr hastete sie vorwärts.

		Die Straßen begannen sich zu leeren; in Wien wird es bekanntlich
bald nach zehn Uhr schon still. Nur die Restaurants waren noch
erleuchtet. Die aus diesen heraustraten, fürchtete Ulli am meisten;
sowie sie jemand laut sprechen hörte, bildete sie sich ein, es
müßte ein Betrunkener sein.

		Sie fand kein Hotel, in das sie sich hineingewagt hätte, sie
fand auch keinen Schutzmann und bereute es, den Stadtpark verlassen
zu haben. Dort war es zu dieser Stunde geWiß ganz einsam geworden,
vielleicht gab es auch Bänke, hinter dichten Büschen verborgen, wo
sie sich hinsetzen konnte, bis die grausame Nacht vorübergegangen
war.

		Ach, wie müde wurde sie! Die schweren Füße vermochte sie kaum
noch zu heben; aber nur hinaus ins Freie, nur weiter, nur immer
weiter!

		Doch immer mehr geriet sie in ein Gewirr von schmalen Gäßchen,
zwischen Häusern von sieben bis acht Stockwerken Höhe. Sie fühlte
auch Hunger, aber sie beachtete ihn gar nicht; was kommt's wohl auf
ein bißchen Hunger an! Der läßt sich noch am ehesten ertragen.
Selbst an den Onkel dachte sie nicht mehr, nur an das Labyrinth der
Gassen, dem sie zu entfliehen strebte, nur an die Nacht – die
furchtbare Nacht!

		Ihr Gang wird taumelnd; bei jedem Laut fährt sie zusammen, in
den Schläfen beginnt ein unheimliches Pochen [bookmark: page205] ihre Finger halten krampfhaft
den Griff des Köfferchens umschlossen, denn wenn es zu Boden fiele,
sie könnte es nicht wieder aufheben.

		Da plötzlich tönt dicht neben ihr wüstes Geschrei – eine Schar
roher Gesellen verläßt ein erleuchtetes Haus; sie haben das arme
Kind auf dem engen Gäßchen erblickt – der eine taumelt auf sie zu
und streckt seine Hand nach ihr aus.

		Sie stößt einen verzweifelten Schrei aus, läßt das Köfferchen
fallen und entflieht; wie ein gehetztes Reh, ohne sich umzusehen,
jagt sie die Gasse hinunter, wähnend, daß die Verfolger hinter ihr
seien.

		Sie erblickt ein Kellerfenster, in dem eine Lampe brennt. Jemand
schließt die Thür daneben, durch deren Ritzen noch ein Lichtschein
fällt. Sie fliegt darauf los und schlägt mit der Faust an die Thür.
Diese wird noch einmal geöffnet und es zeigt sich ein breites
verwundertes Gesicht. »Da muß man aber fragen, was denn das
bedeuten soll?« ruft der Mann.

		Aber das geängstigte Mädchen kann nicht mehr antworten – es
stürzt an ihm vorbei die Stufen hinunter, und auf der Diele der
Kellerwohnung bricht es ohnmächtig zusammen.
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		Unter fremden Leuten.

		 Sieh sie dir doch an – es ist ein feines Kind,« hörte Ulli
eine Frauenstimme sagen, als ihr das Bewußtsein wiederkehrte. »Steh
mir der Himmel bei, was hat's nur in eine so schlimme Lage
gebracht?«

		»Ja, da müßte man eben fragen ...« brummte der mürrische
Mann, den die Frau aber sogleich unterbrach. Sie war offenbar ihm
gegenüber im Vorteil, da ihr das Reden viel geläufiger schien.
»Gieb mir schnell den Branntwein her und laß jetzt das Fragen; ich
will ihr die Schläfe reiben. – Braucht's denn eine Ewigkeit, bis du
die Flasche gefunden hast? – Ich muß ihr was Belebendes geben.«

		Endlich schien er die Branntweinflasche wirklich gefunden zu
haben, denn Ulli atmete Spiritus, der ihre Sinne erweckte, so daß
sie im stande war, die Augen aufzuschlagen.

		»Schau, sie guckt sich schon wieder um!« rief die Frau
vergnügt.

		»Da möchte man sie jetzt fragen ...«

		»So, als ob's nichts Besseres zu thun gäbe, als das arme Kind
mit Fragen zu ängstigen. – Nun wie geht's, Fräulein?«

		[bookmark: page207]
»Danke, besser. – Wo bin ich denn hingeraten?«

		»Machen's sich jetzt keine Sorgen – sind in guten Händen – aber
wie haben Sie sich geängstigt, mein Kind!«

		»Deshalb möchte man Sie fragen ...«

		Der Mann konnte niemals seinen Satz beenden. Ulli hatte sich
unerwartet aufgerichtet und starrte ihn mit ihren dunkeln Augen
erschreckt an; er verlor sofort den Mut zum Fragen. Ulli aber
strich das verwirrte Haar zurück, und nachdem sie sich versichert,
daß sie sich nicht mehr auf der Straße befände, ergriff sie
leidenschaftlich die Hände der guten Frau und rief angstvoll: »Sie
jagen mich nicht wieder auf die Straße? Nicht wahr? Sie sind
barmherzig – ich darf hier bleiben?«

		»Da muß man aber doch erst fragen ...«

		»Das überlasse nur mir,« rief die Frau und wandte sich zu Ulli.
»Sie sind wohl ganz fremd in Wien?«

		»Ja natürlich; ich bin erst um sieben Uhr angekommen.«

		»Nun scheint's mir richtig, endlich einmal zu
fragen ...«

		»Werden wohl halt nicht die Wohnung gefunden haben?« fiel die
Frau ein.

		»O ja, die fand ich; aber ...« Und wieder erfaßte Ulli
ängstlich die Hand der Frau: »Sie werden mich die Nacht hier
behalten? Sagen Sie ja. Ich würde auf der Straße vor Angst
sterben.«

		»Da möchte man nur fragen, weshalb ...«

		»Als ob man sich das nicht denken könnte! – Sein's doch ohne
Sorgen; freilich werde ich Sie die Nacht hier behalten. – Die
Herrschaften waren am Ende verreist? he!« Und während die Frau
redete, streichelte sie die bebende Hand des Mädchens.

		»Gestorben,« fiüsterte Ulli und schloß schaudernd wieder die
Augen.

		»Jesus,« schrie die Frau, »gleich alle zusammen?«

		»Da muß man aber wirklich fragen, woran ...«

		»Es war nur mein Onkel, der gestorben ist,« berichtete [bookmark: page208] jetzt Ulli, »und
seine Leute waren alle zum Begräbnis – die alte Frau ließ mich aber
nicht ein, weil sie mich nicht kannte – und da kamen Betrunkene –
ich wollte nur bis in die nächste Gasse laufen, weil ich mich
fürchtete – aber ich verlor den Weg – und irrte umher – und konnte
ihn nicht wiederfinden – und endlich da kamen sehr böse Männer –
sie wollten mir den Koffer nehmen – da lief ich – und lief – und
stürzte – ich weiß selbst nicht mehr, wie ich hierhergekommen.«

		»Da möchte man wenigstens doch nach dem Koffer fragen.«

		»Nun schaun's, hab' mir's doch gleich gedacht. – Hunger haben's
geWiß einen gar mächtigen – wenn man so viele Stunden umherläuft –
nun warten Sie, ich hole geschwind einen Imbiß herbei und auch ein
Glas Milch – und nun sein Sie nur ohne alle Sorgen; wir behalten
Sie bei uns.«

		Den Mann, der noch immer neue Fragen auf dem Herzen hatte, schob
die Frau endlich in die Schlafkammer, aus der sich denn auch nach
kurzer Zeit ein kräftiges Schnarchen vernehmen ließ.

		Jetzt legte die Frau vorsorglich dem erschöpften Mädchen ein
Kopfkissen unter den Kopf und deckte es mit einem dicken Tuche
zu.

		Überwältigt von Müdigkeit vermochte Ulli nur wenige Bissen zu
sich zu nehmen und schlief ein.

		* * *

		Das Kellergemach, in das Ulli sich geflüchtet hatte, war halb
Wohnstube, halb Geschäftslokal. Von allen Dingen, die ein Haushalt
zum täglichen Bedarf nötig hat, konnte man hier kleine und kleinste
Quantitäten kaufen; da gab es Weißbrot, Milch und gemahlenen Kaffee
für das Frühstück; frische und trockene Gemüse, Eier und Butter,
Schinken und Wurst, Mehl und Gewürz; aber auch Lichter, Seife
[bookmark: page209] und
Petroleum; ja selbst ein Gläschen Schnaps war da zu finden.

		Der Inhaber eines solchen Geschäfts wird in Wien Greisler
genannt; die Kundschaft besteht aus den Bewohnern der umliegenden
Häuser, und da sich in Wiener Wohnungen selten Platz für eine
Vorratskammer findet, so stehen sich diese Art Krämer, obwohl sie
das Geld meist kreuzerweis einnehmen, doch recht gut.

		Der Milchmann und der Semmeljunge kamen schon früh am Morgen und
schielten neugierig nach der schlafenden Ulli.

		»Meines Mannes Bruderskind,« erklärte die Frau resolut, um jede
zudringliche Frage abzuschneiden; denn sie hatte das Herz auf dem
rechten Flecke. Auch wurde durch das verlassene Mädchen eine Saite
ihres Herzens wieder angeschlagen, die, wenn auch zerrissen, doch
noch nicht verstummt war.

		Vor einem Jahre hatte sie ihr einziges Töchterchen verloren, und
obwohl es Ulli nicht geglichen, wurde doch durch die Hilflosigkeit
des fremden Mädchens das mütterliche Gefühl wieder lebhaft in ihr
erweckt. Es kam ihr vor, als erweise sie ihrem Engel im Himmel
etwas Liebes, wenn sie sich dieses verlassenen Kindes freundlich
annähme.

		Aus dem schweren traumlosen Schlafe schreckte Ulli auf; mit
furchtbarer Klarheit stand ihre hilflose Lage vor ihren Augen. Es
war ihr, als trenne sie eine breite Kluft von der Pension in
Zürich; als wäre sie auf einmal um Jahre älter geworden. Silvias
Tod, ihre Flucht, ihre Träume von Glück an des Onkels Seite, alles
lag zurück in weiter Ferne. Der Schlag, den sie durch des Onkels
Tod erfahren, hatte sie ganz verändert, und alles Kindische in
ihrem Wesen schien abgestreift; aber freilich hatte sie durch diese
harte Erfahrung nicht mit einem Schlage Menschen- und
Weltkenntnisse erworben; und so waren ihre Gedanken ein Gemisch von
scharfem Überlegen und Kindereinfalt, und ihre Entschlüsse [bookmark: page210] waren wohl die
eines sich kraftvoll entwickelnden Charakters, aber nicht die eines
besonnenen Menschen, der die Verhältnisse klar und ruhig
abwägt.

		Ihre Armut erkannte sie zuerst daran, daß sie Liseli die
versprochenen hundert Franken schuldig bleiben, und daß sie mit den
noch übrigen drei Franken die Greislersfrau bezahlen müsse. Und
dann? Zum erstenmal in ihrem Leben schaute sie der Armut in die
Augen, die sie wie ein Gespenst angrinste. Bis zu dieser Stunde
hatte sie gar keine Vorstellung vom Gelde, was die Jammerspechte
wohl erkannten. Gestern vor dem Hotel hatte sie zum erstenmal
gemerkt, daß Geld in diesem Leben sehr wichtig sei. Nun begriff
sie, daß der Tod des Onkels nicht nur alle Träume von Glück
zerstört, sondern daß er sie auch aller Hilfsmittel beraubt
habe.

		Von ihrer Tante wollte sie's nicht annehmen, daß diese die
Pension für sie bezahlte; die Stunde, in der sie erkannte, daß sie
für die Holders eine Last gewesen, stand lebendig vor ihrer Seele.
Sie konnte den scharfen Schmerz jetzt noch nachempfinden.

		Andreas war arm und mußte Schloß Wolfshagen schon verlassen
haben; sie wußte nicht einmal, wo er sich aufhielt. Auch ihm war
mit dem Freiherrn von Gültling der Wohlthäter gestorben.

		Sie barg den Kopf in den Händen; ein Gefühl grenzenloser
Verlassenheit hatte sich ihrer bemächtigt.

		Frau von Aschmann, wie die Greislerin in Wien tituliert wurde,
wo man selbst der Straßenkehrerin das Wörtchen »von« nicht versagen
darf, war zwar nicht minder neugierig als ihr Mann; aber sie besaß
natürliches Zartgefühl. Daß das Mädchen, das im wahren Sinne des
Wortes in ihren Keller hereingefallen war, von guter Familie wäre,
das zeigte das vornehme Aussehen und Wesen; auch hatte sie auf dem
Taschentuche eine Baronetkrone entdeckt, aber sie wollte nicht mit
zudringlichen Fragen belästigen.

		[bookmark: page211] Zudem
fand sich in den Morgenstunden die Kundschaft am zahlreichsten ein;
und ihrem Manne konnte sie diese nicht überlassen, da er auswärts
seinen Geschäften nachging. Als sie aber Ulli so gar betrübt in dem
Stübchen neben dem Laden sitzen sah, konnte sie sich nicht länger
zurückhalten zu fragen und Ulli bekannte auch ganz offen ihre Lage,
nur den Namen verweigerte sie zu nennen. War es ein instinktives
Empfinden oder Ueberlegung – sie hätte das selbst nicht sagen
können.

		»Na,« meinte die Frau, »so wird's das Gescheiteste sein, daß wir
an die gnä' Tante telegraphieren.«

		Ulli schüttelte energisch den Kopf. »Meine Tante ist in Madeira;
ich habe gar nicht soviel Geld, um ein Telegramm zu bezahlen.«

		Die gutmütige Frau aber sagte: »Da könnte man ja wohl dem gnä'
Fräulein aushelfen.«

		»Ich borge nicht,« erklärte Ulli sehr bestimmt.

		»Aber, gnä' Fräulein, wenn's der Tante schreiben wollen,
dauert's halt viel länger, bis Sie Geld bekommen.«

		»Ich will meiner Tante nicht mehr zur Last fallen.« Ulli faßte
diesen kühnen Entschluß indem sie ihn aussprach; aber es war ihr,
als habe sie ihn schon längst gefaßt, und sehr entschlossen setzte
sie hinzu: »Ich will mir selbst mein Brot verdienen.«

		Die Greislerin machte große Augen; sollte sie sich in der jungen
Dame am Ende getäuscht haben?«

		»Wollen gnä' Fräulein vielleicht zum Theater gehen?« fragte
sie.

		Ulli sah sie aber mit einem so naiven Erstaunen an, daß die Frau
gleich merkte, sie habe es mit einem ganz unerfahrenen Kinde zu
thun.

		»Nichts für ungut,« beeilte sie sich gleich hinzuzufügen, »aber
ich kenne mich halt mit dem gnä' Fräulein noch nicht aus.
Vielleicht daß gnä' Fräulein als Gouvernante eine Stellung zu
nehmen denken, aber sehen, gnä' Fräulein, bis [bookmark: page212] man ein feines Haus gefunden hat,
müssen gnä' Fräulein auch leben.«

		Ulli war sehr rot geworden. Wie konnte sie bei ihrer
Unwissenheit nur daran denken, andre zu unterrichten. »Soweit bin
ich noch nicht,« meinte sie ganz kleinlaut. »Ich kann nicht
unterrichten.«

		»Schaun's, ich denk' halt so 'n bissel Französisch werden 's
gnä' Fräulein wohl parlieren können; dann gehen's als Bonne zu
kleinern Kindern.«

		Ullis Verlegenheit stieg. Sie konnte weder in französischer,
noch englischer Sprache schwatzen – ja sie getraute sich nicht
einmal, deutsch mit kleinen Kindern verkehren zu können.

		Die Greislerin mußte nach Ullis Versicherung, daß sie im
Französischen nicht weit genug wäre, um eine Unterhaltung zu führen
– abermals einen mißtrauischen Gedanken unterdrücken; doch fiel ihr
noch ein dritter Ausweg ein. »Die vornehmen Damen sind in feinen
Handarbeiten des öftern sehr geschickt. Schaun's, gnä' Fräulein, es
wird sich schon ein Geschäft finden, dahinein Sie arbeiten
können.«

		Es ist nicht leicht zu bekennen, daß man noch nicht gelernt ein
Schnupftuch tadellos zu säumen und einen Strumpf korrekt zu
stricken, geschweige irgend eine feine Stickerei anzufertigen.

		»Maria und Joseph!« rief die Frau und schlug die Hände zusammen.
»Was soll denn aus Ihnen werden? Da thäten aber gnä' Fräulein
klüger, die gnä' Tante um Verzeihung zu bitten; denn hier wird's
mit dem Fortkommen schwierig sein, wenn gnä' Fräulein ehrlich
bleiben wollen.«

		»Ehrlich?« schrie Ulli und starrte die Frau mit erschreckten
Augen an. »Großer Gott, trauen Sie mir denn zu, daß ich stehlen
könnte? Tausendmal will ich doch lieber verhungern als eine Diebin
werden.«

		»Na, so schlimm habe ich's ja nicht gemeint,« tröstete [bookmark: page213] die Frau. »Es ist
nur schlimm, wenn man ein Kind nichts lernen läßt und füllt ihm den
Kopf mit Hochmut an.«

		»Es ist niemandes Schuld, daß ich unwissend bin. Meine Schuld
ist's auch nicht; hätte mein Onkel nur etwas länger gelebt, würde
ich ein gescheites Mädchen geworden sein, und dann wäre ich nicht
so schlimm daran gewesen.«

		Hier rief die Klingel Frau Aschmann hinter den Ladentisch.

		Eine Dame, deren ziemlich elegante Toilette durch Gebrauch und
Vernachlässigung schmutzig und schäbig geworden, war mit einem
kleinen Mädchen an der Hand eingetreten.

		»Was verschafft mir denn die Ehre, Frau von Schellhas?« rief die
Greislerin. »Haben denn die gnä' Frau schon wieder mit den
Dienstboten ein Malheur gehabt, daß Sie selbst die Einkäufe
besorgen müssen?«

		»Domestiken sein schlecht, sein alle sehr schlecht,« erwiderte
die Dame mit einem slavischen Accent. »Habe geschickt meine Köchin
gestern fort – lauft meine Kindsmagd heute nach. Ich muß versorgen
Wirtschaft ganz allein. Wenn mein Vater gewußt, daß mich mein Mann
dazu gebracht nach Wien! Für ein Fräulein ziemt sich nicht Feuer
machen und kochen an Herd. Kommen mir auch die Kinder immer in Weg.
Wenn ich schlage, machen sie schrecklich Geschrei und Mann wird
böse. Schlage ich nicht, kann ich nicht erwehren
Ungezogenheiten.«

		»Schaun's, gnä' Frau, ich mein halt, daß ich kann aus der Not
helfen,« rief die Greislerin, der plötzlich ein Gedanke durch den
Kopf gefahren war. »Ist doch meinem Manne seines Bruders Tochter
gerade gekommen, um sich in Wien eine Stelle zu suchen. Ich kann
gnä' Frau das Mädel freilich nicht mit gutem Gewissen empfehlen,
denn ich kenne mich noch nicht aus mit ihr, aber aus respektabler
Familie, und wissen's, gnä' Frau, ehrlich und anständig – danach
muß man heutigen Tages zu allermeist fragen, denn wie ich sag',
gnä' Frau, nach einem anständigen Dienstboten [bookmark: page214] kann man den ganzen Tag
ausschauen und kriegt ihn doch nicht zu Gesicht.«

		»Schicken Sie Nichte, Frau von Aschmann – schicken Sie. Wir
ziehen auf Land morgen – ist Wohnung lange schon gemietet – muß ich
engagieren vorher noch Dienstboten.«

		Die gute Frau Aschmann sah sehr vergnügt aus, als sie wieder zu
Ulli in die Kammer hineinging.

		»Schaun's, man soll nicht verzweifeln,« sagte sie. »Der gute
Gott schickt allemal einen Ausweg; habe mir freilich die Freiheit
genommen, gnä' Fräulein für meine Nichte auszugeben; gerade nämlich
ist die Frau von Schellhas hinaus, die eine Kindsmagd sucht, und da
hab' ich ihr halt gesagt, daß ich eine Nichte hätte, die sich für
so einen Platz akkurat schicken würde.«

		Ulli nahm diese frohe Nachricht freilich ganz anders auf, als
die gute Frau erwartet hatte. Sie zog die Augenbrauen finster
zusammen und wurde über und über rot vor grenzenloser Scham.

		»Ich suchte eine Stelle als Kindermädchen?« rief sie. »Wie
können Sie nur wagen, mich bei fremden Leuten als Kindermädchen
anzubieten? Mein Vater würde sich ja noch im Sarge umdrehen, wenn
er wüßte, daß mir eine solche Schmach angethan worden sei.«

		»Na, ereifern Sie sich nur nicht allzusehr, gnä' Fräulein. Mir
soll's schon recht sein, wenn Sie einen andern Ausweg wissen. Ich
meinte halt nur, für den Augenblick wär's 'was gewesen, bis sich
das gnä' Fräulein besonnen und an die Frau Tante einen Brief
geschrieben hätte.«

		»Da kennen Sie meine Tante schlecht. Wenn sie erfährt, daß ich
mich als Dienstmädchen vermietet habe, so wird sie thun, als hätte
ich ihrer Familie die größte Schande bereitet; sie ließe mich nie
mehr in ihr Haus.«

		»Na, so wollte ich doch zehnmal lieber die Tochter von einem
Holzhacker sein, als die Tochter von einem so großen [bookmark: page215] Herrn, daß ich
verhungern müßte, weil's eine Schande für mich wäre, zu
arbeiten.«

		»Ich habe doch nicht gesagt, daß ich mich schäme zu arbeiten,«
entgegnete Ulli und warf den Kopf hochmütig empor. »Aber ich will
nicht – nein, ich kann mich nicht als Dienstbote vermieten. – Ich
will nicht die Hände in den Schoß legen, das will ich wahrhaftig
nicht; aber es muß doch noch andre Arbeiten geben, mit denen man
sein Brot verdienen kann.«

		Hier unterbrach sie Frau Aschmann und sagte ein bißchen
spöttisch: »Gnä' Fräulein werden doch nicht wollen Garten- oder
Feldarbeit verrichten? Oder gar wie die Böhminnen Ziegelsteine bei
den Bauten schleppen? Meine, daß diese Art Geschäfte nicht passend
für die feinen Händchen der gnä' Baronesse sein würde.«

		Dieser Ton traf das arme Kind hart, denn Ulli fühlte, daß er
nicht unverdient war. Das Elend ihrer Lage überkam sie mit einmal,
sie preßte die Hände vor das Gesicht, aber zwischen den
vorgehaltenen Fingern rieselten die bittern Thränen hindurch.

		Der Zorn der gutmütigen Frau war verraucht und grenzenloses
Mitleid an seine Stelle getreten.

		»Jesus, so bös hab' ich's ja nicht gemeint. Nehmen Sie sich's
nur nicht zu sehr zu Herzen, gnä' Fräulein.«
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		Das Fräulein als Kindermädchen.

		 Als Frau Aschmann wieder hereinkam, ging Ulli ihr entgegen
und sagte: »Führen Sie mich zu der Frau von Schellhas – ich will
Kindermädchen werden.«

		»Die Dame ist von Adel,« dachte Ulli, die mit den
österreichischen Sitten nicht vertraut war, »natürlich wird sie
gebildet sein und ich kann ihr mein Schicksal anvertrauen; dann
wird sie mich wie ein Fräulein halten oder mir eine passendere
Stellung suchen.«

		So wurde das Wörtchen ›von‹ der Hoffnungsanker, an dem Ulli ihr
Lebensschifflein gesichert wähnte; und doch – kaum hatte sie ihren
Entschluß der Greislerin mitgeteilt, war es ihr, als habe sie alle
ihre Vorfahren, die in der Familiengruft zu Wolfshagen ruhten,
beleidigt und sei ihrer Rache verfallen.

		Frau Aschmann betrachtete diese ganze Angelegenheit offenbar von
einem andern Standpunkte aus. Sie klopfte Ulli wie ein Kind, das
endlich artig zu sein versprochen hat, freundlich auf die Schulter
und sagte: »Schaun's, da sind [bookmark: page217] Sie endlich doch noch zur Raison gekommen; und
trifft sich auch gerade, daß mein Mann jetzt das Geschäft versorgen
kann; deshalb wollen wir die Sache gleich ins richtige Gleis
bringen. Aber das muß ich Ihnen doch anraten, gnä' Fräulein, daß es
wohl das beste sein wird, Sie nehmen einen andern Namen an, und wie
mir scheint, wäre es das klügste, Sie nennten sich Dobiash, Theres
Dobiash; dafür will ich auch dem gnä' Fräulein meine Gründe
anzuführen mir erlauben.

		»Schaun's, es sind kaum vier Wochen her, kommt meines Mannes
Bruderstochter, die Theres, aus Jung-Bunzlau – in Böhmen ist's
gelegen – hier her und meint, sie wolle nach einem Dienst
ausschauen. Jesus, sah das Mädel bleich und jammervoll aus, na 's
steckte die Krankheit auch in ihr; kaum drei Tage hier, bekam's den
Typhus, und ist nach acht Tagen im Hospital gestorben. Hab' aber
halt ganz aufs Abmelden beim Herrn Polizeikommissär vergessen,
obwohl sie schon angemeldet war; brauche also nur hinzugehen und zu
sagen, daß meine Nichte zur Frau von Schellhas als Kindsmagd
gezogen wäre und ist die Geschichte abgemacht. Nun schaun's, gnä'
Fräulein, ich riskier' 'ne greuliche Geschichte, wann's
herauskommt; meinem Alten darf ich beileibe so etwas nicht sagen –
aber 's dauert mich – Jesus Maria, es dauert mich gar zu sehr, so
ein feines junges Fräulein in so einer gefährlichen Lage zu sehen.
Na, thun's nur recht brav bei der gnädigen Frau, und so wird sich's
schon machen. Aber daß ich's nicht vergesse, gnä' Fräulein, so 'n
Schnauzfezerl (Taschentuch) mit einer Krone paßt nicht für 'ne
Kindsmagd; wollte darum gnä' Fräulein vorschlagen, für die erste
Zeit sich mit der Wäsche von der Theres zu bedienen. Ich lasse halt
den Schwager noch ein bissel warten, ehe ich ihm der Theres ihren
Koffer zurückschicke; so ein Mann kümmert sich auch nicht viel ums
Weiberzeug, ob's zwar halt seine einzige Tochter war.«

		Die gutmütige Frau Aschmann glaubte sich bloß mit [bookmark: page218] ihrem Gewissen
abfinden zu müssen, das sie in dieser Angelegenheit vollständig
straffrei erklärte. Freilich hatte sie eine unbestimmte
Vorstellung, daß sie eine ungesetzliche Handlung begehe; für
wirklich strafbar hielt sie diese aber nicht; nur meinte sie vor
ihrem gesetzkundigern Manne Schweigen bewahren zu müssen.

		Ulli aber war es vollständig unbewußt, daß sie sich eines
Betrugs schuldig machte, und daß ihr, wenn ein Zufall zu dessen
Entdeckung führte, eine schwere Strafe bevorstand. Sie wußte nur,
daß sie als Baroneß de Watteville nicht gut Kindermädchen sein
konnte, daß sie sich deshalb Theres Dobiash nennen müßte, und daß,
da die wirkliche Theres Dobiash schon gestorben wäre, sie niemand
dadurch schädige.

		So ungefähr würde sie wenigstens überlegt haben, hätte sie
überhaupt nachgedacht; aber sie verhielt sich völlig apathisch und
ließ es widerstandlos geschehen, daß Frau Aschmann ihre Zöpfe in
einen Knoten aufsteckte und ihre Toilette in die eines einfachen
Bürgermädchens veränderte.

		Während die Frau abermals abberufen wurde, stand Ulli an dem
niedern Fenster, das durch jeden Vorübergehenden vollständig
verdunkelt wurde. Vor Thränen konnte sie nicht einmal das schmale
Streifchen des blauen Himmels erkennen, das den hohen dunkeln
Häusern von Sommerluft und Sonnenschein erzählte.

		Die Entscheidung, das erkannte selbst das thörichte Mädchen, lag
jetzt noch in ihrer Hand; daß sie ohne die Erlaubnis von Fräulein
Juliane an das Totenbett des Onkels geeilt, das würde ihr die Tante
vergeben haben; wurde sie aber Kindermädchen der Frau von
Schellhas, durfte sie nie mehr auf die Verzeihung der stolzen Frau
rechnen. Und doch war es gerade der von ihrer Kindheit an genährte
Stolz, der Ulli zu diesem Schritte trieb. Sie betrachtete es als
eine furchtbare Demütigung, daß sie der Familie ihrer Tante lästig
gefallen war; mit stolzer Genugthuung [bookmark: page219] empfand sie, daß sie es dem
Onkel dankte, dieser unwürdigen Lage – wie Ulli sie nannte –
entrissen worden zu sein; um keinen Preis wollte sie dahin
zurückkehren; lieber unter fremden Leuten selbstverdientes Brot
essen. Welche Angst und Qualen sie ihrer unglücklichen Tante, ja
der ganzen Familie bereitete, welchen Schlag sie dem Pensionat der
Fräulein Flodin versetzte, daran dachte sie nicht. Mit dem Egoismus
der Unwissenheit und des falschen Stolzes dachte sie nur an sich
und es fiel ihr gar nicht ein, sich die Gefühle der andern Personen
zu vergegenwärtigen.

		Hätte Ulli im Hause ihrer Tante wirklich eine unwürdige
Behandlung zu dulden gehabt – oder wäre sie mit den Kenntnissen
ausgerüstet gewesen, um den Kampf des Lebens auf sich zu nehmen, so
würde ihr Entschluß, selbst ihr Brot zu verdienen, nur zu billigen
gewesen sein; Ulli aber handelte nur thöricht und kindisch, und die
übeln Folgen konnten nicht ausbleiben.

		Ehe Ulli diesen Dienst antrat, wollte sie ihr Versprechen
erfüllen und an Fräulein Juliane schreiben; und dieser Brief war
es, der der Ärmsten einen tödlichen Schrecken verursacht hatte.
Ulli schrieb:

		»Hochgeehrtes Fräulein! Ich bitte nachträglich noch vielmal um
Entschuldigung, daß ich Sie belogen habe und heimlich fortgereist
bin. Ach, ich bin doch zu spät gekommen; mein teurer Onkel war
schon gestorben, und eine taube alte Frau hat mich nicht einmal ins
Haus gelassen. Ich bin in furchtbarer Verzweiflung in Wien
umhergeirrt; aber der liebe Gott hat mich zu einer guten Frau
geführt, die mir eine Stellung verschafft hat; denn ich kann nicht
mehr in Ihre Pension zurückkehren, weil mein Onkel nicht länger für
mich bezahlt, und meiner Tante will ich nicht zur Last fallen. Ich
wollte, ich hätte noch länger bei Ihnen bleiben und mir mehr
Kenntnisse erwerben können, denn mein vornehmer Name nutzt mir
nichts, um mir mein Brot zu verdienen. Doch will ich darüber nichts
sagen; es könnte meiner [bookmark: page220] Tante schaden, die sehr kränklich ist. Bitte
sagen Sie ihr auch nichts darüber.«

		Es folgte nun der Schluß mit Grüßen und einigen
Dankesworten.

		Gegen fünf Uhr machte sich Frau Aschmann mit Ulli auf, um sie
ihrem neuen Bestimmungsorte zuzuführen; ein kleiner Umweg mußte zu
dem nächsten Postamte gemacht werden, da Ulli darauf bestand, den
Brief selbst in den Schalter zu werfen. Einen Augenblick zögerte
sie noch, ehe sie ihn hinabgleiten ließ, und als es geschehen war
und sie die Brücke gleichsam hinter sich abgebrochen hatte, verfiel
sie in eine Art geistiger Betäubung und folgte mechanisch der
Greislerin.

		»Aber machen's nur keine bösen Blicke, wenn ich gnä' Fräulein
mit Du anreden thue,« ermahnte diese, während sie die Treppen zu
der neuen Mietsherrin emporstiegen. »Schaun's, wenn's vor meine
Nichte gelten wollen, kann ich's halt nicht mit gnä' Baroneß
anreden. Also nichts für ungut, wegen der Freiheit, die ich mir
herausnehmen muß.«

		Ulli entgegnete kein Wort; sie folgte der Frau mit gesenktem
Blicke; sie fühlte sich tief gedemütigt; und als sie gar auf dem
Thürschild las: Karl Schellhas, Agent der Kölner Feuerversicherung,
würde sie sofort ausgerissen sein, hätte sie sich ohne die
Greislerin auf der Straße zurechtfinden können; denn sie merkte,
daß sie zu keiner Aristokratin käme und auf kein Verständnis hoffen
dürfe.

		Aber auch die Frau von Schellhas fühlte sich durch die Lage, in
die sie durch schlechte Dienstboten versetzt worden war, sehr
gedemütigt. Als Frau Aschmann jetzt an der Klingel ihrer Wohnung
läutete, war sie genötigt, diese selbst zu öffnen.

		Ein schreckliches Kindergeschrei schallte den Eintretenden
entgegen, und es schien, daß soeben eine Exekution stattgefunden
hätte, denn die Dame sah noch ganz erhitzt aus. [bookmark: page221] »Habe große Not mit bösen
Kindern,« klagte sie. »Wirft Franzel um Milchtopf – will ich
strafen Franzel; biegt sich Maruscha aus offenen Fenster – fliege
ich ans Fenster zu retten Maruscha – purzelt Stephan von Stuhl und
fällt auf Kascha – habe ich doch müssen schlagen alle vier. –
Jesus, hat wohl schon gehabt Frau je so große Not mit Dienstboten
und Kindern!«

		»Schaun's, gnä' Frau, da passiert ja meine Nichte ein zur
richtigen Stunde,« versetzte tröstend Frau Aschmann. »Das ist die
Theres, von der ich gnä' Frau schon erzählt habe.«

		Die erregte Frau Schellhas betrachtete Ulli prüfend, soweit der
schlecht erleuchtete Eingang eine Untersuchung gestattete; aber sie
schüttelte etwas enttäuscht den Kopf. »Großes Ding – aber sieht
aus, als hätte Lust große Dame zu spielen – kann aber nicht
gebrauchen große Dame als Kindsmagd.«

		»Wenn nur gnä' Frau ein bissel Geduld mit dem Mädel haben
wollten. Ist halt beim Vetter, einem Wittmann, ein bissel verzogen
worden – aber anständig und ehrlich – na darauf können sich gnä'
Frau verlassen.«

		Die geplagte Frau hatte nur mit einem Ohr auf diese Worte, mit
dem andern auf den Lärm gehört, der noch immer aus der offenen
Stubenthür herausdrang. Plötzlich stürzte sie hinein, denn sie
hatte Franzels Stimme vernommen: »Mama, Stephan hat das Tintenfaß
umgeworfen.«

		Aber während sie den Übelthäter erfaßte und ihm die Backen
rechts und links klopfte, ergoß sich die Tinte ungehindert auf die
Rosen und Lilien des Teppichs.

		Nun fiel der Ärmsten ein, daß es klüger gewesen wäre, zuerst den
Schaden zu heilen und dann erst den Sünder zu strafen.

		Atemlos stürzte sie deshalb nach Wasser und Lappen; aber als sie
wiederkehrte, da saß auch schon Kascha in ihrem himmelblauen
Kleidchen in der schwarzen Sauce und malte [bookmark: page222] mit ihren Fingerchen Figuren
auf den Teppich; Franzel und Maruscha sahen ganz vergnügt zu, und
der geklopfte Stephan hatte sich hinter den Ofen geflüchtet und riß
heulend die Tapete von der Wand.

		Frau Aschmann war eine praktische Frau und begriff, daß es das
beste wäre, hier selbst zu helfen; aber da sie doch das neue
Kindermädchen in ein möglichst vorteilhaftes Licht stellen wollte,
rief sie: »Greif zu, Theres, und hilf der gnä' Frau!«

		Doch die vermeintliche Theres blieb steif wie ein Stock stehen
und sagte nur vor sich hin: »Ich will hier nicht bleiben.«

		Frau Aschmann that, als habe sie nichts gehört, und legte selbst
Hand an, um, so weit es möglich war, den Schaden zu verbessern und
weiteres Unheil zu verhüten.

		Es gehörte grenzenloser Mut oder vollständige Verzweiflung dazu,
Ulli als Kindermädchen zu mieten; aber die Lage der
dienstbotenlosen Frau mit den vier Unheil brütenden Kindern war so
entsetzlich, daß sie sich wirklich entschloß, das Mädchen mit der
hochmütigen, trotzigen Miene da zu behalten.

		Doch Ulli verriet nicht die geringste Neigung zum Bleiben; sie
klammerte sich krampfhaft an den Rock der Frau Aschmann und brummte
leise, daß sie fort wolle.

		Diese kluge Frau aber schien ganz taub und unempfindlich; sie
wußte geschickt die Eingangsthür zu gewinnen, die sie hinter sich
zuschlug, und so wurde Ulli ganz gegen ihren Willen Kindermädchen
im Dienst des Agenten Schellhas.

		»Theres, du sollst befreien mich von Last der Kinder,« befahl
ihre neue Gebieterin. »Unterhalte die lieben Kleinen.«

		Ulli, die steif wie ein Grenadier dastand, rührte sich nicht und
eine für das Wohl ihrer kleinen Schar ängstlich besorgte Mutter
würde nicht gewagt haben, sie ihr anzuvertrauen, denn ihre finstere
Miene war durchaus nicht Vertrauen erweckend.
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Aber Frau Schellhas fühlte sich nach den Anstrengungen dieses Tages
dem Kinderwärterinnenamte nicht mehr gewachsen und versuchte sich
selbst zu überreden, daß die Nichte einer so braven Frau, wie die
Greislerin, schon ihre vortrefflichen Eigenschaften entwickeln
würde.

		Ulli sah sich nun, ganz gegen ihren Willen, in das sogenannte
Kinderzimmer versetzt, in dem einige kleine Betten standen und viel
zerbrochenes Spielzeug auf Tischen, Stühlen und dem Fußboden
zerstreut lag.

		Ordnung und Reinlichkeit schienen wenigstens nicht zu den
Tugenden ihrer neuen Herrin zu gehören.

		Nachdem sich dann die vier jugendlichen Pflegebefohlenen um ihre
Wärterin versammelt hatten, schloß Frau Schellhas die Thür und
begab sich mit erleichtertem Herzen ins Wohnzimmer. Aus dem Büffett
holte sie sich ein in ein Papier eingewickeltes Stückchen Torte
hervor, goß sich ein Gläschen voll Likör ein, ergriff einen
zerlesenen Band aus einer Leihbibliothek, und nachdem sie so für
ihr leibliches und geistiges Wohlbefinden gesorgt hatte, legte sie
sich aufs Sofa mit dem Bewußtsein, daß es an der Zeit sei, sich
selbst die verdiente Ruhe zu gönnen, und daß nun die Kindsmagd
sehen möge, wie sie mit den Rangen fertig werde.

		Indes stand Ulli, wie eine Telegraphenstange unter Sperlingen,
stumm und unbeweglich unter den sie neugierig anstarrenden Kindern,
die nach Ullis ungewöhnlicher Größe offenbar auch Ungewöhnliches
von ihr erwarteten.

		Ulli war durchaus nicht geneigt, diese Erwartung zu erfüllen,
und da sie nicht die geringsten Anstalten zu irgend einer
Unterhaltung machte, zerrte sie Franzel, der älteste, endlich am
Arme und sagte: »Du sollst doch mit uns spielen.«

		»Dazu habe ich keine Lust,« entgegnete Ulli mürrisch, und um die
erwartungsvollen Blicke der Kinder zu vermeiden, schaute sie auf
die Wände, an denen Öldruckbilder hingen. Kascha zog indes ihr
Puppenwägelchen herbei, zupfte Ulli am Kleide und sagte: »Neue
Puppen im Wagen.«
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Maruscha brachte ein zerrissenes Bilderbuch und hielt es Ulli
aufgeschlagen hin: »Willst du nicht meine schönen Bilder
ansehen?«

		Stephan knallte mit der Peitsche und fragte, ob Ulli nicht sein
Pferd sein wollte.

		Die Kinder, wenn auch nicht sauber gehalten, waren alle hübsch,
und ihre Bemühungen, sich mit Ulli bekannt zu machen, hatten etwas
Anziehendes.

		Ulli blieb davon nicht unberührt; aber da sie niemals mit
kleinen Kindern verkehrt hatte, wußte sie nicht, was sie mit ihnen
anfangen solle; denn sie war nicht nur traurig, sie war ihnen
gegenüber auch schüchtern.

		Nun hatte sie aber bei ihrer Umschau auf einem Schranke ein Buch
entdeckt, und da Bücher stets eine überaus große Anziehungskraft
auf sie ausgeübt hatten, wurde ihr Interesse auf das lebhafteste
erregt und sie überlegte, daß, wenn sie die Kinder nur zweckmäßig
beschäftigen könnte, sie dieses Buch ansehen, vielleicht gar lesen
dürfte.

		Sofort ersann sie ein, allerdings ganz ungewöhnliches Spiel, das
in einem Fröbelschen Kindergarten wohl keine Billigung gefunden
haben würde.

		Sie hatte nämlich in der Pension auch eine griechische
Mythologie in die Hand bekommen, und diese Götterlehre lieferte ihr
den Stoff der Unterhaltung für die Kinder.

		»Gebt einmal recht acht, Kinder,« rief sie ihnen zu. »Ich werde
jetzt Götter aus euch machen; das ist nämlich eine sehr schöne
Unterhaltung. – Franzel ist Gott Kronos. Setze dich auf das
Stühlchen, Franzel. Nun bringt ihm alle eure Puppen; er wird thun,
als verspeiste er sie, weil Kronos seine eignen Kinder auffraß. –
Aber du darfst nicht wirklich zubeißen, Franzel, sonst ärgerst du
die kleinen Mädchen. – Wie heißt der andre Junge?«

		»Stephan.«

		»Stephan, du stellst den mächtigsten der Götter vor; du bist
Zeus. Setze dich dem Kronos gegenüber, wedle [bookmark: page225] mit deinem Schnupftüchel und
brumme dabei – das Tüchel stellt nämlich den Blitz vor; verstehst
du auch was das heißt?«

		Der neuernannte Gott Zeus, der ein wenig krummbeinig war, nickte
ernsthaft und setzte sich.

		»Brumme jetzt,« fuhr Ulli fort. »Brummen bedeutet den Donner,
denn der Zeus konnte Blitz und Donner machen. – Wie heißt du?«

		»Maruscha.«

		»Du wirst den Gott Vulkan vorstellen. Vulkan war ein sehr
geschickter Schmied. – Da liegt ein Kegel; nimm den Kegel,
Maruscha; er kann dein Hammer sein, und poche damit auf den
Baukasten, der den Amboß vorstellt; nun kannst du die herrlichsten
Dinge schmieden, z. B. Pfeile für den Gott Amor. – Heißt die Kleine
nicht Kascha?«

		»Kascha bin,« rief das kleine Ding, das vergnügt war, daß es nun
auch an die Reihe kam.

		»Du darfst der Gott Amor sein, Kascha. Da wir aber weder Pfeil
noch Bogen haben, mit denen du schießen kannst wie Amor, so läufst
du umher und neckst die andern Götter. – Aber du darfst es nicht zu
arg mit dem Necken treiben, sonst wird's Zank geben. – Also paßt
auf: Kronos verspeist die Kinder, Zeus blitzt und donnert, Vulkan
schmiedet und Amor neckt. Wenn ich in die Hände klatsche, kann's
losgehen.«

		Nachdem Ulli den Olymp versammelt hatte und jeder Gott nach
seiner Art thätig war, langte sie sich das Buch vom Schranke
herunter, las auf dem Titel, daß es ein Roman sei – sie hatte noch
nie einen Roman in der Hand gehabt – und bald war sie so
vollständig darein versenkt, daß sie der Unsterblichen gänzlich
vergaß.

		Aber vergeblich war es, von Göttern einen ewigen Frieden zu
erwarten! Es entbrannte sehr bald ein unheilvoller Kampf im
Olymp.

		Das Donnern des Zeus war nach kurzer Zeit in eine [bookmark: page226] Art Geheul
ausgeartet, das dem Kronos nicht gefallen wollte. Kronos wußte
offenbar nicht, daß er eigentlich durch Zeus vom Throne gestoßen
worden sei und sich gar nicht mehr mausig machen dürfte, denn er
erlaubte sich anzügliche Bemerkungen über das Geheul.

		Zeus fühlte sich darob beleidigt und vergaß seinerseits, daß er
ein schwächliches, schiefbeiniges Bürschchen wäre; er stürzte sich
auf Kronos; dieser, nicht faul, raufte wieder und raufte stärker;
denn entgegen der alten Götterlehre war er der kraftvollere Gott.
Zeus lag bald unten und die Puppen gerieten in Gefahr.

		Als Vulkan seine Puppen bedroht sah, stürzte er sich mit Eifer
in den Kampf, sie zu retten; Amor flog auch herbei, gerade im
richtigen Moment, um einen Puff aufzufangen, der dem Zeus zugedacht
war. Das nahm Amorchen sehr übel und brach in ein ohrenzerreißendes
Gebrüll aus.

		Bei diesen Tönen erwachte die schlummernde Mutterliebe der
ebenfalls in ihren Roman versunkenen Frau Schellhas; wie eine Furie
stürzte sie hinüber zur Rettung ihrer bedrohten Lieblinge.

		Auch Ulli war erwacht und stieg aus einem prachtvollen,
märchenhaft ausgeschmückten maurischen Schlosse, in das sie soeben
der Roman versetzt hatte, hernieder in die Kinderstube.

		Aber schon stürzte die empörte Mutter zur Thür herein. »Boshafte
Kreatur – Ungeheuer – macht meine süßen Herzen weinen!« schrie sie,
und hätte sie nur die Aussicht auf ein andres Kindermädchen gehabt,
so hätte Frau Aschmann noch an diesem selben Abend ihre »Nichte
Theres« wieder gesehen; worüber diese gute Frau sich nicht sehr
gewundert hätte, da sie einen ähnlichen Ausgang befürchtete.

		Da aber die Reise vor der Thür und kein zweites Dienstmädchen
hinter der Thür stand, gab sich Frau Schellhas nach einem
Zornausbruche zufrieden.
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Ulli ertrug ihr Schelten übrigens ohne Widerrede, da sie sich
schuldig fühlte.

		Den jungen Göttern wurde nun zwar nicht Nektar und Ambrosia,
sondern ein Abendbrot vorgesetzt und sie darauf in ihre Betten
gebracht. Frau Schellhas aber begab sich mit dem Gatten, der von
einem Geschäftsgange zurückgekehrt war, auf einen Abendspaziergang
und verzehrte in einem belebten Garten bei heiterer Musik
vorzügliche Backhändl, während sie zugleich ihr Herz erleichterte
und dem Gatten ihr Mißgeschick klagte: »Habe gemietet Kindsmagd –
ist schreckliche Person; macht aus Kindern griechische Gottheiten
und liest dabei in Roman.«

		Ulli aber stand im Abenddunkel an dem Fenster, das hinaus auf
die enge Gasse ging, durch die sie – noch nicht vierundzwanzig
Stunden war es her – in tödlicher Angst geflohen war.

		Der Wechsel ihres Schicksals war ein zu plötzlicher und
gewaltsamer, als daß sie ihre Lage ganz zu fassen vermocht
hätte.

		Schon stand sie vor den Pforten eines geträumten Paradieses;
aber die sollten sich niemals vor ihr aufthun, denn eine furchtbare
Macht erfaßte sie und schleuderte sie von der Lebensbahn, die ihr
durch die Geburt gleichsam gesichert schien, zur dienenden Klasse
hinunter. Aus der Baroneß war ein Kindermädchen geworden, das für
drei Gulden monatlich von Tagesanbruch bis Sonnenuntergang einer
ungebildeten Herrin dienen und deren üble Launen ertragen
mußte.

		Nach welcher Seite sie auch blickte, nirgends zeigte sich ihr
ein Ausweg. Mit dem Entschlusse zu dienen sagte sie sich von der
Tante los. So war sie auf die eigne Kraft angewiesen, und nun
zeigte sich's, daß ihre geringen Kenntnisse und Fähigkeiten sie nur
zu einer der niedrigsten Stellungen auf der Sprossenleiter der
menschlichen Gesellschaft befähigten.

		[bookmark: page228] Sie
selber hatte die Pforte hinter sich zugeschlagen, und so irrte sie
nun wie eine Ausgestoßene auf dem öden Pfade, der freudlos, ziellos
vor ihr lag.

		Sie umklammerte das Fensterkreuz, als sollte es sie vor dem
Umsinken bewahren. Heiße Thränen tropften ihr aus den Augen und sie
beneidete Silvia und den Onkel, die so sanft in ihrem Grabe ruhen
durften.

		»O mein Gott, wie hart ist das Leben!« stöhnte das arme Kind und
preßte die Hände auf die pochenden Schläfen.

		Plötzlich aber fielen ihr die Jammerspechte ein; sie meinte zu
hören, wie sie verspottet wurde, weil sie sich selbst in eine so
trostlose Lage gebracht hatte. Da warf Ulli den Kopf stolz zurück,
als wolle sie Spott wie Mitleid zurückweisen und tapfer dem
grausamen Schicksale trotzen.

		An den lieben Gott aber wandte sie sich nicht; sie war wie ein
trotziges Kind, das mit dem Geschick grollen zu dürfen meint; denn
die Frömmigkeit, die sie nur in seltenen Momenten ihres Lebens
empfunden, hatte ihr Wesen noch nicht durchdrungen, und sie war
weit entfernt, sich in Demut in das Unabänderliche zu fügen.
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		Fast mit dem Leben gebüßt

		 Die Ortschaften in der Nähe Wiens sind während der
Sommermonate so stark überfüllt, daß die Wohnungen dort auch sehr
hoch im Preise stehen. Der Agent Schellhas hatte deshalb sein Auge
auf einen entfernten Punkt geworfen und nahe der Station Ternitz,
in dem Dorfe Sieding eine Sommerwohnung für seine Familie
gefunden.

		Die Gegend war wunderschön, gebirgig, wald- und wiesenreich, von
rauschenden Bächen durchströmt, die Wohnung in der Schneidemühle
angenehm und billig; kurz, Herr Schellhas war sehr stolz, seiner
Frau dieses von ihm entdeckte Eldorado zu zeigen.

		Der Reisetag gehörte aber nicht zu den angenehmsten Tagen im
Leben des Agenten.

		Früh am Morgen ließ die gemietete Köchin melden, daß sie krank
geworden sei und nicht anziehen könne; und was das neue
Kindermädchen anbelangte, so war es geradezu ein Wunder der
Untauglichkeit. Die Familie hatte mit Dienstmädchen schon
Schreckliches erlebt, aber alles das [bookmark: page230] war ein Spaß, verglich man es mit
dem, was man an diesem Exemplare erlebte.

		Wie ein böser Geist schlich die Theres umher, und anstatt zu
helfen, war sie überall im Wege. Wurde sie zu einer Dienstleistung
aufgefordert, so sah sie nicht nur erstaunt aus, sondern nahm den
Auftrag sichtlich als eine persönliche Beleidigung auf.

		Frau Schellhas gehörte nicht gerade zu den ausgezeichneten
Hausfrauen, aber sie wußte doch, wie man Feuer im Ofen anzündet.
Wie aber stellte sich die Theres dabei an? Frau Schellhas
berichtete es dem empörten Gatten: »Sage Theres, soll Feuer machen
– schaut mich Person verwundert an, weil ich zumute ihr, was sich
gar nicht gehört für so eine Prinzeß. Werde ich natürlich böse –
nimmt sie Kohle, wirft sie in Ofen – legt Holz darüber und oben
darauf Zündhölzchen. – Heilige Mutter – merke ich, daß Person noch
nie Feuer angezündet hat!«

		Es war kein Wunder, daß der Agent Schellhas auch in üble Laune
geriet; aber was half's – wollte man den Zug nicht versäumen, so
mußte er sich selbst zum Einpacken bequemen.

		Seine Frau, die mit ungekämmten Haaren, zerfranstem Überrock und
mit heruntergetretenen Schuhen schreiend und schimpfend durch die
Stuben lief, hatte zwar aus allen Schubladen den Inhalt ausgekramt,
aber es ging ihr offenbar die Fähigkeit ab, diese vielen Sachen zu
sortieren und in den Koffern unterzubringen.

		Die Kinder schienen sich an diesem denkwürdigen Tage ordentlich
zu vervielfältigen, um nur zu gleicher Zeit jedermann in die Quere
kommen zu können; und wenn man nicht über sie stolperte, so hörte
man sie wenigstens schreien und heulen.

		Aber auch die unangenehmste Stunde hat nur sechzig Minuten und
muß ein Ende nehmen; so fanden auch die Leiden des Agenten endlich
einen Abschluß, und trotz Kindermädchen, [bookmark: page231] Frau und Kindern gelang es
ihm – freilich schwitzend und schimpfend – die ganze Familie in
einem Coupé auf der Südbahn unterzubringen, in Station Ternitz
abzuladen, und sie endlich triumphierend auf dem vom Bauer
gestellten Wagen an ihrem Bestimmungsorte zu landen.

		Als am nächsten Morgen der Agent seiner Frau stolz die von ihm
entdeckte, vom Strome der Touristen unberührte herrliche Gegend
zeigen wollte, da sah er zu seinem großen Ärger, daß andre schon
vor ihm gerade so klug gewesen waren, und da er es liebte, sich für
klüger und praktischer als andre Leute zu halten, verlor er zum
zweitenmal seine gute Laune.

		Auf einer einfachen Bank an demselben Bache, der das große Rad
der Schneidemühle drehte, hinter dem silbergrau schimmernden
Weidenbusche, saßen zwei Damen und lasen.

		Gleich hinter diesem Plätzchen führte ein schmaler Steg über den
Bach, und in einem Garten am jenseitigen Ufer saß ein Schuster mit
seinen Gesellen und arbeitete im Freien, ganz gegen die Gewohnheit
dieser Leute.

		Die Unterhaltung seiner Frau trug nicht dazu bei, den Agenten
wieder heiter zu stimmen, denn anstatt die liebliche Gegend zu
bewundern und ihrem Gatten für die vortreffliche Wahl des Ortes ein
Kompliment zu machen, wußte sie nur über Dienstbotennot zu klagen;
kurz, der geplagte Ehemann war nicht gerade außerordentlich
betrübt, als die Stunde seiner Abreise nach Wien schlug.

		Eine menschenfreundliche Herrin würde bald gemerkt haben, daß
auf ihrem jungen Kindermädchen ein schwerer Kummer lasten müsse;
aber Frau Schellhas fiel so etwas gar nicht ein; sie sah in jedem
Dienstmädchen ein schon von Grund aus verdorbenes, zu jeder Arbeit
untaugliches Geschöpf, das nur gelernt hatte, wie es seine
Herrschaft am besten hintergehen und betrügen könne.

		Es war ein Glück für Ulli, daß sie hier auf dem Dorfe mit ihrer
Frau möglichst wenig verkehrte, weil diese die [bookmark: page232] Sommerfrische ebenfalls,
wenn auch auf ihre eigne Weise genießen wollte. Frau Schellhas
nämlich kümmerte sich möglichst wenig um ihre Mutterpflichten und
blieb, Näschereien knabbernd, auf dem schlechten, schmutzigen Sofa
in der niedrigen Bauernstube liegen, um Leihbibliotheksromane zu
verschlingen; bisweilen aber zog sie es vor, mit der dicken Bäuerin
vor der Hausthür zu schwatzen und ihr Dienstbotenelend zu beklagen;
denn in dieser guten Frau hatte sie endlich eine teilnehmende Seele
gefunden, und das war gewissermaßen ein Trost.

		Der armen Ulli blieb aber jeder Trost versagt, denn sie konnte
ihren Kummer niemand klagen. Auf dem Bauernhofe wurde sie überdies
nur scheel angesehen, weil weder die Töchter der Bäuerin, noch Magd
oder Knecht mit dem »hochnäsigen Fratzen« etwas zu thun haben
wollten; sie wurde ein Zielpunkt ihres Spottes.

		Ullis einzige Verpflichtung bestand jetzt darin, sich mit den
Kindern im Freien aufzuhalten, und insofern war ihr Dienst sehr
bequem.

		Allerdings war ihr auch aufgetragen, auf die Kinder zu achten,
damit sie keinen Schaden nehmen. Diesen Teil ihres Berufs aber
schien sie den unsichtbaren Schutzengeln übertragen zu haben; denn
sie sah vollständig teilnahmslos zu, wenn sie sich im Spiel einmal
in die Haare gerieten, und es bekümmerte sie nicht, ob sie sich im
tauigen Grase wälzten oder mit bloßen Köpfen im heißen
Sonnenscheine einherliefen. Es war nur ein Glück, daß ihre
Spaziergänge nicht an Abgründen vorüberführten und sich ihre
Ruheplätze nicht in der Nähe von gefährlichen Wassern befanden.

		Womit sich die Kinder unterhielten, war ihr natürlich
vollständig gleichgültig, ausgenommen, wenn sie sie mit Fragen
störten; doch fielen ihre Antworten so kurz und mürrisch aus, daß
die Kleinen bald die Lust zum Fragen verloren. Mit traurigen Augen
saß Ulli unter einem Baume, die Hände lässig im Schoß, und ihre
Seele, einst so empfänglich [bookmark: page233] für die schöne Natur, war unempfindlich gegen
den Zauber der sie umgebenden Landschaft. Für sie blühten nicht die
Wiesenblumen, für sie sangen nicht die Vögel im Walde, für sie
vergoldeten sich nicht die rötlichen Abendwolken.

		Nur manchmal, wenn sie an Silvia oder den Onkel dachte, oder
wenn sie eine bittere Mahnung des Gewissens an die Tante erinnerte,
da stöhnte sie laut, so daß die Kinder im Spiele anhielten und sich
scheu nach ihr umsahen.

		An Gott dachte sie gar nicht mehr; sie hatte das Gefühl, er habe
sie verlassen, und nun wußte sie, daß es für sie keine Rettung mehr
gebe.

		Tag und Nacht sah Ulli vor ihren Blicken eine lange, lange
Straße, verhüllt in grauwallende und sich zusammenballende Nebel.
Und auf dieser Straße mußte sie wandern und wandern, ohne ein Ziel,
nach dem sie strebte, ohne ein Glück, auf das sie hoffte – endlos
wandern in das düstere Grau der Zukunft hinein.

		Eines Nachmittags ging Ulli wieder mit ihrer kleinen Schar an
dem Bänkchen am Bachufer vorüber, auf dem die fremden Damen zu
sitzen pflegten.

		An diesem Nachmittage mußten die Damen wohl abgerufen worden
sein, denn die Näharbeit und ein aufgeschlagenes Buch lagen noch
auf ihrem Platze, sie selbst aber waren nicht zu sehen.

		Wie von einem Magnet wurden Ullis Augen von dem Buche angezogen;
da Frau Schellhas seit ihrer ersten Erfahrung alle Bücher vor ihrem
leselustigen Kindermädchen verschloß, hatte Ulli seit langer Zeit
keins gesehen.

		Das Verlangen, wenigstens den Titel zu lesen, wurde
unwiderstehlich, und um einige Augenblicke Zeit zu gewinnen, ließ
sie sich herab, den Kindern einen Vorschlag zu machen. »Geht voraus
auf die Wiese,« sagte sie, »und pflückt Anemonen, ich komme
sogleich nach und mache dann jedem von euch einen Kranz.«
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Aussicht war verlockend, die Kinder sprangen fort – wenigstens
glaubte Ulli, daß sie sich alle entfernt hätten, und mit zitternder
Hand ergriff sie das Buch.

		Sie wußte, daß sie ein Unrecht beging, als sie sich fremden
Eigentums bemächtigte und die ihr anvertrauten Kinder verließ; aber
sie beruhigte sich, weil sie das Buch ja nicht fortnehmen, sondern
nur ansehen wollte, und auf der Wiese drohte den Kindern keine
Gefahr, wie sie meinte. Nie giebt es mehr Gründe, als wenn ein
unrechtes Handeln vor dem mahnenden Gewissen entschuldigt werden
soll.

		Ulli sah enttäuscht aus; das Buch war kein Roman, die Worte
blieben ihr unverständlich, obgleich es in deutscher Sprache
geschrieben war. Sie blätterte darin, aber, wo sie auch zu lesen
begann – ihr Geist konnte mit den Worten durchaus keine
Vorstellungen verbinden, und doch handelte es sich von der Welt als
Wille und Vorstellung, es war das große philosophische Werk von
Schopenhauer. Ein Gefühl von Scham und Ärger bemächtigte sich
Ullis; die Worte schienen so klar; sie meinte immer: »Nun muß ich's
begreifen« und doch blieb der Sinn unfaßbar.

		Da plötzlich ein Plätschern im Bach und ein Schrei – der Schrei
eines Kindes, den sie besser verstand als den Philosophen in ihrer
Hand. Fort flog das Buch; Ulli sah aus dem Wasser noch ein Ärmchen
hervorragen, das nach einem Halt zu langen schien.

		Nur einen Augenblick starrte sie totenbleich hinunter; dann
sprang sie hinein.

		Vor wenigen Tagen hüpfte der Bach noch über die Steine und man
konnte ihn trockenen Fußes überschreiten. Seit aber in den Bergen
ein Unwetter niedergegangen, war er stark angeschwollen; er wälzte
eine trübe gelbe Flut daher und riß in seiner Wildheit alles, was
in seinen Bereich kam, brausend und schäumend mit sich fort.

		Der hochgewachsenen Ulli ging das Wasser zwar nur bis unter die
Arme; aber sie mußte sich mit aller Kraft an [bookmark: page235] einem Weidenzweige festhalten,
damit sie von der ungestümen Flut nicht fortgerissen wurde. Das
Kind hielt sie mit einer Hand hoch; doch wußte sie nicht, wie sie
an dem steilen Ufer hinaufklettern sollte.

		Gerade da trat die jüngere der Damen aus dem Garten, um über das
Brückchen nach ihrem Platze zu gehen. »Ach! ach!« rief sie
erschreckt. »Was ist denn da geschehen?«

		»Helfen Sie mir,« bat Ulli. »Ich will Ihnen die Kascha reichen;
Sie müssen hier – hier hintreten.«

		Als aber Ulli der Dame das Kind hinaufreichte, war sie genötigt,
den Weidenzweig loszulassen. Dadurch verlor sie den Halt und das
ungestüme Wasser riß sie um; mit dem Hinterkopfe schlug sie auf
einen spitzen Kiesel, den die rastlosen Wellen noch nicht
abgeschliffen hatten, und verlor die Besinnung. Vergeblich rief das
Fräulein ins Wasser hinunter, sie solle doch aufstehen – Ulli kam
nicht wieder zum Vorschein.

		Anstatt nun ins Haus zu laufen und um Hilfe zu rufen, rannte das
kleine Fräulein mit dem jammernden Kinde schreiend und klagend in
furchtbarer Verzweiflung am Ufer auf und ab: sie hatte offenbar den
Kopf verloren.

		Zum Glück kam der Schuster mit seinen Gesellen, sie waren gerade
zur »Jause« (Vesperbrot) ins Haus gegangen, wieder zum Arbeitsplatz
zurück. Sie verstanden zwar anfangs nicht, was die Dame am andern
Ufer eigentlich wollte, die das nasse Kind doch schon im Arme
hielt, während sie immer auf das Wasser zeigte. Auf einmal begriff
ein Geselle und im Nu war Ulli ihrem kalten Bade entrissen.

		»Mit der ist's vorbei,« meinte der Schuster kopfschüttelnd, als
er den steifen Körper auf das Ufer legte. Die Augen waren schon
gebrochen und aus dem Hinterkopfe rieselte das Blut in das feuchte
Gras.

		»Ja, mit der ist's vorbei,« bestätigte der Geselle.
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		Ulli wird gebildet.

		Als Fräulein Kläre Boßhart – das war der Name der Dame –
sah, was sie durch ihre Unentschlossenheit angerichtet hatte,
verlor sie vollends die Besinnung; das Kind im Arme blieb sie
weinend stehen; ans Helfen dachte sie aber nicht.

		Zum Glück kam ihre Freundin, Frau Professor Selma Denzel, aus
dem Hause und befahl die Ertrunkene sogleich in ihr Zimmer zu
schaffen. Sie half gern und half mit Umsicht; überhaupt war sie
eine tüchtige und neben ihrer Gelehrsamkeit auch praktische Frau.
Sie hatte gelesen, wie man Ertrunkene zum Leben erweckt, ihre
Kenntnisse wollte sie verwerten; sie that das sogar nicht ungern;
als aber Ulli nach zwei Stunden noch immer kein Lebenszeichen von
sich gab, blieb ihr nur noch eine Hoffnung, ihr Neffe. Doktor Fritz
Manhart befand sich, nachdem er sein medizinisches Staatsexamen
gemacht hatte, auf einer Erholungsreise in die Alpen und hatte
versprochen, sie zu besuchen. Sie erwartete ihn mit dem
Sechsuhrzuge. Weil sie wußte, daß alles davon abhing, mit den
Bemühungen nicht nachzulassen, erschöpfte sie mit der bäuerlichen
Hausfrau und ihrer alten [bookmark: page237] Köchin die Kräfte bis aufs äußerste. Endlich
kam der Neffe; er verlor keine Zeit mit Fragen, warf den Hut in
einen, seine Plaidtasche in einen andern Winkel; die Augen
unverwandt auf Ulli gerichtet, begann er sogleich die Untersuchung.
Dann drehte er sich zu seiner Tante um und sagte: »Gratuliere; du
hast ihr das Leben gerettet, Frau Professor.«

		Die gute Frau empfand bei diesen Worten etwas, das sie noch gar
nicht gekannt – ein Gefühl, das aus dem Herzen emporquoll und die
Augen mit Wasser füllte; sie fühlte sich nicht mehr erschöpft und
blieb zu jeder Dienstleistung bereit. Von Zeit zu Zeit guckte Kläre
mit einer Armesündermiene herein; als sie merkte, es ginge gut,
lief sie hinaus, um das Buch zu suchen; das Kind war schon längst
in den Armen der empörten Frau Schellhas. Sie fand den Schopenhauer
mitten in einer Pfütze – von dem Wetter waren noch einige Pfützen
zurückgeblieben; der Weg war einsam. Niemand hatte den Philosophen
gerettet, so war er ganz durchtränkt von schmutzigem Wasser und
unlesbar. »Wie mag er nur in die Pfütze gekommen sein?« dachte
Fräulein Kläre, sie konnte aber den Zusammenhang nicht herausfinden
und trug das Buch mit zweifelndem und verwirrtem Gemüt nach
Hause.

		Unterdes war Ullis Lebensfunke wieder geweckt worden, und als
Fräulein Kläre hineinguckte, richtete sich die Totgeglaubte auf und
machte eine Bewegung, als wolle sie aus dem Bett springen. Der Arzt
hielt sie zurück; sie sträubte sich. »Das Kind,« murmelte sie erst
leise; dann rief sie immer lauter: »Kascha! Kascha! Wo ist das
Kind?« Auf einmal stieß sie einen markerschütternden Schrei aus,
riß die Augen ganz weit auf und stieß den Arzt von sich. »Ich habe
das Kind getötet,« brachte sie hervor. »Ich will sterben.«

		»Schafft das Kind herbei,« rief der junge Arzt, »die Vorstellung
kann sich sonst in dem Mädchen festsetzen.«
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Kopf von Fräulein Kläre verschwand; sie fühlte, daß sie jetzt etwas
gut machen könne; also raffte sie ihr leichtes Sommerkleid auf und
lief – ja die elegante Dame lief wirklich – die schmutzige
Dorfstraße hinunter bis zur Schneidemühle; sie that noch mehr; sie
redete der Landessitte gemäß Frau Schellhas mit »gnädige Frau« an,
obgleich sie ihr eine solche Anrede in Norddeutschland nicht
gegönnt haben würde. Sofort brach die beleidigte Mutter in die
heftigsten Anklagen aus. Fräulein Kläre hatte keine Zeit sie
anzuhören. »Gnädige Frau,« erklärte Fräulein Kläre mit ihrem
norddeutschen Dialekt sehr bestimmt, »wenn Sie daran schuld sind,
daß das Kindermädchen seinen Verstand verliert, werden Sie sich vor
dem Gericht zu verantworten haben.«

		Frau Schellhas wußte, daß mit Gerichten nicht zu spaßen ist; sie
hatte ihrer Dienstmädchen wegen schon öfter mit ihnen zu thun
gehabt; sie lieferte Kascha deshalb aus.

		Sobald Ulli das Kind erblickte, schrie sie wieder auf; diesmal
vor Freude; sie preßte es an sich, küßte es und rief es mit den
zärtlichsten Namen, als sei's ihres Herzens Liebling.

		Nach diesem Freudenausbruche, den der Arzt kürzte, war Ulli aber
vollständig ermattet und schlief ein. Sie schlief die ganze Nacht
hindurch, und obgleich sie am andern Morgen behauptete, sie wäre
gesund und dürfe aufstehen, hielt sie Dr. Manhart noch in Klausur und gab, als er am
Nachmittag wieder abreiste, strenge Befehle; junge Ärzte sind immer
die ärgsten Tyrannen. Ulli wurde auch auf Krankenkost gesetzt, und
weil ihr das Reden verboten war, ließ sich nur die eine oder die
andre Dame auf Augenblicke sehen. So hatte sie Zeit zum Nachdenken.
Zuerst empfand sie des Kindes Rettung wie einen Glücksrausch; die
furchtbaren Augenblicke, in denen sie glaubte, auf ihr Gewissen
eine so schwere Schuld, wie den Tod des ihr anvertrauten Kindes,
geladen zu haben, waren so entsetzlich gewesen, daß [bookmark: page239] der Schmerz um Silvia,
der Schreck, als sie den Onkel nicht lebend antraf – alles, alles
was sie erlebt hatte, der Qual nicht nahe kamen, die sie dabei
empfand, und ihre Dankbarkeit gegen Gott wurde zu einem Gebete, das
ohne Worte aus tiefstem Herzen zum Himmel aufstieg.

		Eine große Veränderung ging in ihrem ganzen Wesen vor; dem Tode
schon verfallen, wurde sie dem Leben noch einmal zurückgegeben. Es
war, als sei ein Schleier von ihren Augen weggezogen; die Welt kam
ihr ganz anders vor. Es war nicht mehr die von Nebel umhüllte
einsame Straße, die sie mut- und hoffnungslos dahinwanderte, alles
schien ihr sonnig und hell; eine grenzenlose Lust zu leben und
glücklich zu sein, war zugleich mit dem neuen Leben
wiedergekehrt.

		Aber mit großer Strenge saß Ulli über sich selbst zu Gericht;
als Buße legte sie sich auf, ein Jahr bei Frau Schellhas
auszuhalten und während dieser Zeit treu und zuverlässig ihre
Pflichten gegen die Kinder auszuüben, auch jede aufgetragene Arbeit
willig zu verrichten.

		Am andern Morgen, als sie erwachte, fand Ulli ihre getrockneten
Kleider am Bett und stand sogleich auf. Sie erkannte, daß sie sich
bei feingebildeten Damen befinden müsse. Die Stube war nur eine
niedrige, ganz einfach möblierte Bauernstube; aber da stand ein
tragbares Büchergestell mit gut gebundenen Büchern und verschiedene
Photographien in Rahmen von cuivre
poli. Dazwischen Wiesenblumen in kleinen antiken Vasen; eine
höchst elegante Schreibmappe, eine Feldstaffelei, einige
Landschafts- und Blumenskizzen an die Wand geheftet, lauter Dinge,
die auf die feine Bildung der Bewohnerinnen schließen ließen.

		Schon die Sprache der Damen, so wenig Worte sie auch gewechselt
hatten, berührte Ulli sympathisch. »Ach, könnte ich hier bleiben,«
dachte sie. »Solche Damen zu bedienen, wäre nicht schwer; aber
dieser Frau Schellhas zu gehorchen, das ist wirklich eine harte
Buße.«

		[bookmark: page240] Ulli
trat vor das Haus; unter einer breitästigen Linde hatten die Damen
eben das Frühstück eingenommen. Steif wie eine Bohnenstange – wie
immer wenn ihr etwas schwer fiel – ging Ulli auf die Frau Professor
zu: »Erlauben Sie, daß ich Ihnen für alles, was Sie an mir gethan
haben, danke.«

		Die Damen tauschten einen Blick. »Setzen Sie sich, mein Kind,«
sagte die Frau Professorin.

		Ulli blieb stehen. »Wenn Sie nichts dawider haben, möchte ich in
meinen Dienst zurückkehren.« Sie war bei diesen Worten brennend rot
geworden; es kostete ihr große Überwindung, von ihrem ›Dienst‹ zu
sprechen.

		»Ich kann Ihnen leider nicht verschweigen, daß Frau Schellhas
ein kleines Bündel Sachen herübergeschickt hat und abgereist
ist.«

		Ulli wurde vor Scham noch röter. »Sie will mir ihre Kinder wohl
nicht mehr anvertrauen?«

		»Sie können ihr das nicht gerade verdenken, mein Kind.«

		»Ich würde mich aber gebessert haben; ich war ein sehr
schlechtes Kindermädchen; aber ich hatte mir gelobt, mich zu
bessern.«

		Wieder warfen sich die Damen einen Blick zu. Das junge Mädchen
redete und benahm sich nicht wie ein gewöhnliches Dienstmädchen.
Fräulein Kläre hatte kein Auge von Ulli verwendet; jetzt sagte sie
ganz ruhig, als führe sie in einer Unterhaltung fort: »
Parlez-vous français?«

		» Oui, Madame,« entgegnete Ulli,
ohne sich zu besinnen; aber auch ohne die Augen aufzuschlagen.

		» Do you speak English?« kam jetzt
die zweite Frage, und ebenso prompt erfolgte Ullis Antwort: »
Yes, but not very good.«

		»Wenn Sie eine gute Erziehung genossen haben, wie kommen Sie
dazu, Kindermädchen zu werden?« fragte jetzt die Frau Professor
schärfer.

		Anstatt zu antworten, stürzte Ulli vor ihr nieder und [bookmark: page241] rief
leidenschaftlich: »Stoßen Sie mich nicht fort. Ich will alles thun,
was Sie verlangen. Ich will wie eine Magd arbeiten; aber stoßen Sie
mich nicht von sich.«

		Die Frau Professor war praktisch. »Stehen Sie auf, mein Kind,«
sagte sie. »Eine solche Sache will überlegt sein; zuerst müssen Sie
mich mit Ihren Schicksalen bekannt machen.«

		Fräulein Kläre aber war romantisch; sie warf ihrer Freundin
einen zornigen Blick zu: dann rief sie auf italienisch, in der
Hoffnung, daß Ulli diese Sprache nicht verstünde: »Ich finde, wenn
man die Frauenfrage diskutiert, wie du, darf man ein solches
Mädchen nicht von der Schwelle weisen.« Sie packte ihre Näharbeit
zusammen, besann sich dann aber, daß es interessanter wäre, sich
nicht beleidigt zurückzuziehen, sondern der Unterhaltung
beizuwohnen.

		Die Frau Professor hatte sie mit einem, wie Kläre vorkam,
›malitiösen Lächeln‹ angeblickt. Sie wandte sich Ulli zu. »Geben
Sie Ihren Bericht, mein Kind,« sagte sie und nahm jetzt auch ihre
Strickerei zur Hand; mit andern Arbeiten gab sie sich nicht ab,
weil sie größere Aufmerksamkeit erforderten, und Frau Professor
fand, daß man diese auf würdigere Gegenstände, als auf
Handarbeiten, verwenden müsse.

		»Soll ich die ganze Geschichte erzählen – von Anfang an, oder
nur seit meiner Ankunft in Wien?« fragte Ulli und sah die Dame mit
ihren ehrlichen Augen offen an; die Frau Professor konnte nicht
länger an ihrer Wahrhaftigkeit zweifeln.

		»Wenn Ihre Lebensschicksale nicht den ganzen Vormittag
beanspruchen, denke ich, daß es das beste ist, Sie berichten gleich
von Anfang an.«

		Ulli war bald mit ihrem Berichte zu Ende; denn sie gab nur
Thatsachen, ohne jede Ausschmückung.

		»Selma, laß uns dieses Mädchen bilden!« rief Fräulein Kläre auf
italienisch. Frau Professor aber sagte trocken: »Warum haben Sie
mir keinen Namen genannt?«

		[bookmark: page242] »Selma,
wenn du das arme Kind quälst, nehme ich es an, gehe von dir fort
und werde es allein bilden,« rief Fräulein Kläre erbittert, aber
italienisch; dann wandte sie sich zu Ulli. »Ich verstehe, daß Sie
uns Ihren Namen jetzt nicht nennen wollen; ich finde Ihr Schweigen
sogar sehr zartfühlend – und ich würde Ihren Namen gar nicht
anhören, wenn meine Freundin Sie zwingen würde...«

		Hier wurde sie in ihren lebhaften Äußerungen von Frau Professor
unterbrochen. »Mein liebes Kind, Sie haben mir doch von Ihrer Tante
erzählt; hat Ihre Tante Sie hart und grausam behandelt?«

		»O nein, niemals; sie war im Gegenteile sehr gütig; aber ich
hatte doch das Gefühl, daß ich ihr eine rechte Last sei; freilich
war sie auch krank.«

		»Und diese gütige Tante wollen Sie ohne alle Nachricht lassen?
Haben Sie sich auch überlegt, was das heißt?«

		Ulli senkte den Kopf wieder und sagte kleinlaut: »Ich dachte, es
würde sie kränken, wenn sie hörte, daß ich Kindermädchen geworden
bin, aber –« und hier fielen aus Ullis Augen bittere Thränen, »es
nützt ja gar nichts, wenn man eine Baroneß ist. Wenn man sein Brot
verdienen will, kommt's doch nur darauf an, was man gelernt hat,
und ich habe nichts gelernt.«

		»Kränken Sie sich nicht über Ihre Unwissenheit, Baroneß,« rief
Fräulein Kläre enthusiastisch. »Wir werden Sie bilden.«

		Frau Professor aber kehrte sofort auf die Hauptsache zurück.
»Ich kann mir denken, daß es Ihre Tante schmerzen wird, daß Sie,
anstatt sich an sie zu wenden, sich ganz von ihr lossagen wollten.
Ein Unrecht muß man gutzumachen suchen; man darf aber nicht darin
beharren; ich wenigstens kann meine Hand in keinem Falle dazu
bieten, und wenn Sie mir die Namen verweigerten, würde ich genötigt
sein, mich an die Polizei zu wenden. Der Hehler ist so gut wie der
Stehler; ich würde mich sogar zu Ihrer Mitschuldigen machen, wollte
ich anders handeln.«

		[bookmark: page243] »Da
hilft's freilich nichts,« sagte Ulli, »aber –« sie stockte.

		»Reden Sie,« rief Fräulein Kläre eifrig. »Sie flößen mit das
größte Interesse ein.«

		Fräulein Kläre gab ihrer Freundin jetzt in Gedanken recht. Daß
eine Baroneß aber als Kindermädchen aus dem Wasser gezogen wurde,
und daß sie zugegen gewesen und geschrieen und das Kind gehalten
hatte – das war so romantisch, daß sie sich entschloß, dieses
Ereignis zu verwerten, doch schwankte sie noch, ob sie eine Ballade
oder eine Novelle daraus machen sollte.

		Ulli fand sich indes ermutigt, zu den gütigen Damen weiter zu
reden. »Ich fürchte mich, in die Pension zurückgeschickt zu werden;
die Jammerspechte würden mich verspotten.«

		Hier wurde sie von Fräulein Kläre umschlungen. »Teures Kind,«
sagte sie, »so grausam wird Selma nicht sein. – Nicht wahr, Selma,
wir geben sie nicht her; wir werden es uns zur Lebensaufgabe
machen, sie zu bilden?«

		»Das wird doch von der Erlaubnis der Verwandten abhängen. Ich
kann mir nicht anmaßen, über eine junge Dame eigenmächtig zu
verfügen.«

		»Verlassen Sie sich auf mich,« rief Fräulein Kläre. »Ich werde
Himmel und Hölle, Österreich und Sachsen und Preußen in Bewegung
setzen.«

		Jetzt mußte Ulli selbst ein wenig lächeln; sie stand auf und
kniete vor der Frau Professor nieder, zu ihr schien sie doch das
meiste Vertrauen zu haben; dann sagte sie, ohne eine weitere
Aufforderung abzuwarten: »Mein Vater war Baron de Watteville auf
Schloß Wolfshagen, meine Tante die Frau des Bankiers von Holder in
Dresden, und mein Großonkel, der Freiherr von Gültling....«

		Hier unterbrach sie ein Ausruf Fräulein Kläres. »Der Freiherr v.
Gültling auf Brandenstein war ja einer der reichsten Magnaten!
Erinnerst du dich nicht, Selma; wir [bookmark: page244] lasen in der Zeitung seinen Tod, und Frau
von Kleber schrieb über ihn – ja wohl – sie schrieb, daß seine
Nichte spurlos verschwunden sei.«

		»Ich habe auch schon daran denken müssen,« versetzte die
Professorin.

		»Vielleicht sind Sie eine reiche Erbin, Baroneß?«

		»Es würde mir am liebsten sein, wenn Sie mich nur Ulli nennen
wollten; ich möchte gern wieder Ulli genannt werden, weil ich in
den letzten Wochen ›Theres‹ hieß, und an die Zeit mag ich jetzt
nicht gern denken.«

		»Und wissen Sie weshalb?« fragte die Professorin ein wenig
streng. »Nicht weil Sie Kindermädchen gewesen sind, sondern weil
Sie ihre Pflichten als Kindermädchen nicht erfüllt
haben.«

		Ulli war sehr rot geworden; sie fühlte, daß die Professorin
recht hatte, der alte Hochmut war nur wieder ein bißchen lebendig
geworden, als sie bemerkte, welchen Eindruck der Name ihres Onkels
hervorgebracht hatte. Kindlich legte sie ihre Arme um die Dame und
blickte sie innig an. »Bitte, lassen Sie mich nur bei Ihnen
bleiben; Sie sollen sehen, daß ich ein gutes Mädchen werde.«

		»Und sehr gebildet,« ergänzte Fräulein Kläre.

		Frau Professor aber küßte Ulli jetzt und sagte: »Ich schreibe
noch heute und hoffe, es wird sich alles in Ordnung bringen
lassen.«

		Und es ließ sich in Ordnung bringen; Ulli durfte wirklich bei
ihren gütigen Gönnerinnen bleiben; aber bis es zu dieser
Entscheidung kam, hatten sich ihre Verhältnisse ganz verändert.

		Sobald Eduard durch ein Telegramm erfahren hatte, daß Ulli
aufgefunden sei, reiste er sofort nach Wien, und jetzt erst hörte
Ulli, welches Unheil sie angerichtet hatte; sie war erstaunt, was
für eine wichtige Person sie eigentlich sei. Telegramme waren
zwischen Wien, Zürich und Dresden hin und her geflogen. Dann flog
Eduard selbst auf den [bookmark: page245] Flügeln des Dampfrosses nach Wien; das war
schon vorher. Die Polizei wurde in Bewegung gesetzt, Detektives
spürten mit scharfer Nase jeder Vermutung nach, aber keine andre
Spur fand sich, als die Aussagen einer tauben alten Frau und ein
Handköfferchen. Ulli war wie vom Erdboden verschwunden; eine
furchtbarere Flut als die, die ihr in Sieding das Leben zu rauben
drohte, schien sie verschlungen zu haben.

		O, wie beschämt stand Ulli vor Eduard; vor diesem guten Eduard,
dem sie, wie er versicherte, die Ruhe seiner Nächte geraubt hatte;
nach Madeira wagte er das furchtbare Ereignis noch gar nicht zu
melden, sondern war mit unglaublichen Ausflüchten allen Nachfragen
entronnen.

		Fräulein Juliane litt seit dem Briefe Ullis an einer häufig
wiederkehrenden Migräne, und Fräulein Renate an Brustkrämpfen; über
dem Pensionat lag es wie geheimnisvolles Dunkel; selbst die
Jammerspechte brüteten über dem Rätsel von Ullis Verschwinden.

		Und weiter zeigte sich, daß die Frau Professor richtig gehandelt
hatte. Der Freiherr von Gültling hatte für seine Nichte gesorgt.
Die Herrschaft Brandenstein und das Haus in Wien gehörten freilich
zu dem Majorat; aber ein reizendes Schlößchen in der Umgebung
Wiens, das Rokokoschlößchen genannt, nebst einem kleinen Vermögen,
das der Freiherr von einer alten Tante ererbt hatte, wurden Ullis
Eigentum. Ein freundlicher alter Herr, Hofrat von Benelli, stellte
sich ihr als Verwalter ihres Besitzes und als Vormund vor. Johann
Dinkel war als Kastellan des Schlößchens eingesetzt, wo er mit
seiner Frau wohnte, und dort war es, wo Ulli ein zärtliches
Wiedersehen mit ihrem Andreas feierte. Die Sorgen in Wolfshagen,
der Tod der alten Susanne, vornämlich aber Ullis Verschwinden
hatten ihn zum Greise gemacht. Tag und Nacht hatte er um sie Gram
getragen und tiefer getrauert, als wenn sie vor ihm im Sarge
gelegen hätte, denn alle GeWißheit, und wäre es die des grausamen
[bookmark: page246] Todes, ist
leichter zu ertragen, als die aufreibenden Zweifel und das
unerklärbare, höhnende Nichtwissen.

		Sobald Ulli erfuhr, daß sie eine Erbin sei, hatte sie auch
Wünsche; sie beriet mit ihrem im Geldausgeben etwas zähen Vormunde
und trug den Sieg davon. Mit einem sehr reuevollen Briefe Ullis und
der Bitte, daß sich die Fräulein Flodins in einem Bade erholen
möchten, wurde ihnen eine Summe übermittelt. Ulli bestand auch
darauf, der Greislersfrau ein Geschenk zu machen; diese Gelegenheit
benutzte aber die Professorin, der guten Frau eine Predigt zu
halten, und sie stellte ihr das Unrecht, aus Ulli eine Theres
gemacht zu haben, so erschütternd vor, daß die arme Frau nun
himmelhoch bat, ihrem gestrengen Eheherrn nichts zu verraten.

		Das beste aber war doch, daß Ulli bei den beiden Damen bleiben
durfte.

		Frau Professor Denzel, die Witwe eines Professors der Wiener
Universität, lebte mit ihrer Freundin, Fräulein Kläre Boßhart,
zusammen. Beide waren Berlinerinnen und schwärmten gemeinschaftlich
für das Deutsche Reich. Nur war Fräulein Kläre, sie konnte es nicht
leugnen, ein bißchen romantisch angehaucht; die Frau Professor –
von Ulli Tante Selma genannt –, war dafür ganz ein Kind der
Neuzeit. Sie interessierte sich lebhaft für Politik und schrieb
kleine Abhandlungen über Frauenrechte.

		Darin waren beide Damen einig, daß sie die Menschen nach dem
Grade ihrer Bildung in Rangordnung stellten; darum fing der wahre
Mensch – sofern er männlich war – beim Privatdozenten an und
erreichte seinen Höhepunkt im Professor ordinarius; auf Reichtum
und Adel gaben sie nichts; Damen und Herren der haute volée wie der haute
finance mußten sich erst als gebildet ausweisen, ehe sie sie
ihres Verkehrs würdigten. So wurden sie der Mittelpunkt eines
geistreichen ästhetischen Kreises, und da beide wohlhabend waren,
führten sie ein sehr angenehmes Leben.

		[bookmark: page247] Gerold
und Frick versorgten sie stets mit den neuesten Erscheinungen der
Litteratur, kein bedeutender Name der Kunstwelt tauchte auf, ohne
daß sie ihn im Theater oder Konzert kennen gelernt hätten. Sie
bildeten ihren Geschmack nicht nur durch Kunststudien aus, sondern
auch praktisch auf Reisen nach den Metropolen der Kunst, und
obgleich sie selbst nicht gerade Künstlerinnen waren, so
dilettierten sie doch in der Musik und Aquarellmalerei.
Selbstverständlich waren sie in jedem Lande mit seiner Sprache
vertraut, nicht bloß für den Hotelbedarf, sondern so gründlich, daß
sie mit den bedeutendsten Männern über jeden Gegenstand plaudern
konnten. Mit Künstlern, Schriftstellern und Gelehrten – natürlich
nur den berühmten – bekannt zu werden, dazu hatten sie auch ein
ganz besonderes Talent. So umgaben sie sich mit einer
Bildungsatmosphäre, in die sich gewöhnliche Sterbliche gar nicht
getrauten.

		Zum Glück hatte sie der liebe Gott mit warmen Herzen
ausgestattet, die neben der etwas zu gelehrten Bildung ihr Recht
behaupteten. Bei einer Gelegenheit wie Ullis Rettung kam die wahre
Menschenfreundlichkeit zum Vorschein. Sie waren beide sehr
glücklich, in Ulli ein Wesen gefunden zu haben, auf das sie
ungehindert ihre Bildung ausfließen lassen konnten; aber zugleich
gewannen sie Ulli so lieb, als ob der Himmel ihnen in ihr eine
liebe Tochter geschenkt hätte.
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		Wie Ulli ein Unrecht sühnte.

		 Drei Jahre waren verflossen. Die Damen – Ulli konnte
zuletzt auch eine Dame genannt werden – hatten den Winter in
Italien zugebracht. Jetzt waren sie zurückgekehrt und hatten sich
für den Sommer im Rokokoschlößchen niedergelassen.

		Dr. Fritz Manhart, seit vier
Monaten erster Assistenzarzt am Kinderhospitale in Wien, war
hinausgefahren, um seine Tante zu begrüßen.

		Es war einer jener wunderbaren Maitage, an denen selbst ein
Hypochonder seiner schlechten Laune kaum standhalten kann;
Dr.. Fritz, der nie zum Trübsinn
neigte, freute sich rechtschaffen seines Lebens, als er unter dem
Geläute von Kirchenglocken und dem Gesange der Vögel, zwischen dem
durchleuchteten Grün junger Birken und dunkler Fichten, und vom
weichen Wellenschlage der Luft umkost, dem Rokokoschlößchen
zuschritt.

		Tante Selma war entzückt, ihren Fritz so vervollkommnet
wiederzusehen; er hatte sich während dieser drei Jahre wirklich
sehr verändert; die Brust war breiter und die Stimme tiefer
geworden; ein zartes Schnurrbärtchen wurde durch einen mächtigen
blonden Vollbart verdrängt [bookmark: page249] und neben dem forschenden Blicke des Arztes
zeigte das Auge zuweilen ein Zwinkern, dahinter sich ein Schalk
barg; was aber der Tante am meisten imponierte, das war der der
Anzug.

		»Bewunderungswürdig nobel, Fritz,« sagte sie. Du zeigtest früher
eine barbarische Neigung für bequeme Stiefel und graue Tuche –
jetzt von Kopf zu Fuß ein Gentleman.«

		»Der Einfluß Wiens, Frau Professor,« erklärte Fritz.

		»Du weißt, daß du eigentlich der Gast der Baroneß de Watteville
bist,« sagte Tante Selma und führte ihn in den Salon, der im
reinsten Rokoko eingerichtet war. Ueber den Thüren hielten
Liebesgötter goldne Guirlanden von Blumen und Früchten in ihren
dicken kleinen Händen; an der Decke sah man drei wohlgenährte
Göttinnen mit etwas einfältigen Gesichtern, denen Paris in rotem
Mantel und antiken Schnürstiefeln noch immer den Preis der
Schönheit vorenthielt. Unter weißlackierten Möbeln mit vergoldeten
Schnörkeln, Stühlen mit verblichenen Stickereien, venetianischen
Kronleuchtern, Spiegeln und altem meissner Porzellan auf dem
Kaminsims befand sich ein Blüthnerscher Flügel, der allein in den
Geschmack des vergangenen Jahrhunderts nicht paßte.

		Fräulein Kläre, die eine Beethovensche Sonate spielte, sprang
auf; neue Umarmung und abermalige Bewunderung des elegant gewordnen
Dr. Fritz folgte. Aber die
Hauptfreude sollte erst kommen. Die Damen konnten kaum erwarten,
ihm Ulli zu zeigen; sie führten ihn gleich auf den Vorplatz, der
durch steinerne Balustraden mit Statuen abgeschlossen und durch
eine breite Treppe mit dem Park verbunden war. Dort unten, in einem
hellen Sommerkleide saß ein junges Mädchen und las.

		Fräulein Kläre erwartete, daß der Doktor sofort in Bewunderung
ausbrechen würde; da er schwieg, sagte sie: »Sie liest eben Hamlet
– selbstverständlich englisch.« Und Tante Selma fügte erläuternd
bei: »Sie lernt jetzt die bedeutendsten [bookmark: page250] Dramatiker kennen,« worauf
Fräulein Kläre wieder einfiel: »Aeschylos, Sophokles und Euripides,
die wir mit ihr in diesem Winter durchnahmen, konnte sie leider
nicht in der Ursprache lesen.«

		»So,« machte der Doktor und weiter nichts; Fräulein Kläre fand,
der medizinische Beruf müsse sein Gemüt verhärtet haben. Tante
Selma aber konnte sich nicht enthalten zu bemerken: »Du wirst dich
wundern, Fritz, Du wirst das Kindermädchen gar nicht mehr
wiedererkennen.«

		»Es scheint ihr wenigstens nichts geschadet zu haben.«

		»Wie meinst du das, Fritz?« Tante Selma sah ihn etwas verblüfft
an und Fräulein Kläre half sich mit Räuspern.

		»Ich will nur sagen, Tante, daß das Fräulein gut genährt scheint
und eine gesunde Farbe hat.«

		»Manchmal hat sie aber doch Kopfschmerzen.«

		»Darüber dürft ihr euch bei dem vielen Studieren nicht wundern.
– Aha – sie hat uns bemerkt und kommt her.«

		Ulli war wirklich eine prächtige Erscheinung. Es war ganz
natürlich, daß, die Tanten stolz auf sie waren. Sie blickten bald
nach ihr, bald nach dem Doktor, als wollten sie sagen: »Was sagst
du nun?«

		Er brach natürlich nicht in laute Bewunderung aus; das hätte
sich nicht geschickt, und beide begrüßten sich so, wie es unter
gebildeten Damen und Herren üblich ist. Ulli war sogar ein bißchen
herzlicher als üblich; denn sie sah in Doktor Fritz ihren
Lebensretter und meinte, daß sie ihm in Sieding nicht einmal
gedankt habe, darum wolle sie es jetzt nachholen; sie war durchaus
nicht mehr schüchtern. Der Doktor lehnte aber allen Dank ab. »Tante
Selma hat Ihnen das Leben gerettet,« behauptete er.

		Dann nahm man im Eßzimmer ein Gabelfrühstück ein.

		Die Damen fühlten sich von dem Wesen des guten Doktors [bookmark: page251] nicht ganz
befriedigt. Sie hatten bestimmt erwartet, daß er durch eine
Bemerkung sein Erstaunen über ›das Wunder‹ kundgeben würde; aber er
ließ nichts merken, außer einen fabelhaften Appetit.

		»Etwas stark realistisch,« dachte Fräulein Kläre; aber die Tante
freute sich doch, daß es ihm so gut schmeckte.

		Fräulein Kläre war entschlossen, da er von selbst Ullis Vorzüge
nicht herausfinden konnte, ihr Gelegenheit zu geben, sie zu zeigen.
Fräulein Kläre schlug diese Taktik ein und Tante Selma folgte. Die
Unterhaltung wurde energisch auf die alten Griechen gebracht, wobei
der Doktor merkwürdig wenig Kenntnisse zeigte; aber Ulli fiel
hinein; sie wurde erregt und deklamierte sogar eine Stelle aus der
Antigone von Sophokles.

		»Ulli,« sagte Fräulein Kläre, »hole doch einmal deinen Aufsatz –
du weißt schon welchen.«

		»Für ein so junges Mädchen ist er wirklich sehr hübsch,« meinte
Tante Selma.

		»Vor dem Doktor brauchst du dich nicht zu genieren,« ermutigte
Fräulein Kläre.

		Tante Selma fühlte sich gedrungen, etwas Erklärendes zu sagen:
»Ulli hat nämlich in einem Aufsatze den Aeschylos mit dem Euripides
verglichen.«

		»Und ein Pomadentopf,« sagte der Doktor, während sein linkes
Auge zwinkerte.

		Tante Selma zog die Augenbrauen in die Höhe: »Was willst du mit
dem Pomadentopf sagen?«

		Fräulein Kläre wurde rot; sie witterte eine Bosheit, aber Ulli
lachte.

		»Da habt ihr's,« rief sie, »der Doktor mokiert sich, weil ihr
mich wie ein Paradepferd vorführt.«

		»Aber Fräulein Ulli,« versetzte der Doktor mit
bewunderungswertem Ernste, »ich habe ja den Aristophanes citiert;
das müssen Sie doch wissen!«

		[bookmark: page252] »Ich
hoffe, du spielst nicht auf etwas Unpassendes an, Fritz,« bemerkte
Tante Selma, und Fräulein Kläre errötete noch tiefer: »Aristophanes
ist kein Dichter, den Damen lesen.«

		»Ich verstehe nicht, was ihr wollt?« sagte der Doktor und sah
furchtbar unschuldig aus. »Wenn von einem Vergleich des Aeschylos
und Euripides die Rede ist, fallen jedem Gebildeten doch die
Frösche des Aristophanes – und der Pomadentopf ein.«

		»Bitte erzählen Sie, das interessiert mich sehr,« bat Ulli und
machte ihre lebhaften Schulmädchenaugen.

		»Nun es ist ein Wettstreit zwischen diesen Dichtern entstanden,
wer von ihnen der größte wäre; unter anderm behauptet Aeschylos, an
jeden Prolog des Euripides könne man ›einen Pomadentopf‹ anhängen;
Euripides deklamiert nun einen Prolog nach dem andern und Aeschylos
fällt immer ein: ›Und ein Pomadentopf‹.«

		»Das muß ich lesen,« rief Ulli eifrig.

		»Unmöglich,« erklärte Fräulein Kläre empört und Tante Selma
suchte die Unterhaltung abzulenken.

		»Singe uns ein Lied von Schubert,« sagte sie.

		»Und dann zeigt sie ihre Skizzenmappe,« rief Fräulein Kläre
eifrig.

		»Vielleicht wäre es am interessantesten, wenn Fräulein Ulli uns
ihre Ansichten über den Hamlet mitteilte.«

		»Natürlich spotten Sie über mich,« rief Ulli ein bißchen
beschämt. »Aber meine Schuld ist es nicht, daß mich die Tanten als
Aushängeschild ihrer guten Erziehung benützen.«

		Und es war ihr recht lieb, daß sie den spöttischen Augen des
Doktors entfliehen konnte. In der breiten Lindenallee zeigte sich
die gebrechliche Gestalt des alten Andreas. Sogleich lief ihm Ulli
entgegen, und konnte man auch die Worte nicht verstehen, die sie zu
ihm sprach, war es doch ein rührendes Bild. Mit zärtlicher Sorge
[bookmark: page253] nahm sie
den Arm des Alten, und während sie lustig mit ihm zu plaudern
schien, führte sie ihn spazieren.

		Fräulein Kläre brannte darauf, des Doktors Urteil zu vernehmen.
»Fritz, wie findest du unsre Ulli?« fragte sie mit dem ganzen
Stolze einer Erzieherin, deren Werk über Erwarten gelungen ist.

		»Gott sei Dank,« sagte der Doktor so recht aus vollem
Herzen.

		»Warum Gott sei Dank?« fragte die Tante scharf.

		»O, sehr nett,« sagte der Doktor jetzt mit höflicher
Neigung.

		»Sehr nett? – Nun, ich dächte doch ...«

		»Kolossal gebildet,« fiel der Doktor ein.

		»Ich kann nicht recht begreifen – wenn nicht einmal Ulli ein
Mädchen ist, das das Lob eines jungen Mannes verdient ...«
rief die Tante empört.

		Fräulein Kläre war so entrüstet, daß sie keine Worte fand.

		»Aber, liebe Tante, es ist wirklich großartig, was ihr erreicht
habt,« versuchte der Doktor zu beruhigen, »nur drei Jahre ...«

		»Nur drei Jahre!« fiel Fräulein Kläre verletzt ein, »und als
Kindermädchen aus dem Wasser gezogen!«

		»Vortreffliches Material,« sagte der Doktor.

		»Ohne alle Bildung,« sagte die Tante.

		»Aber mit einem großen Herzen! Ich werde nie vergessen, wie sie
sich einbildete, das Kind getötet zu haben, und wie sie es dann an
sich preßte« – der Doktor sprach mit bewegter Stimme – »das war
unverfälschtes, starkes Gefühl! So etwas bekommt man selten zu
sehen!« Er sprang auf.

		»Daß sich Ulli in anderer Hinsicht vervollkommnet hat, solltest
du aber doch nicht leugnen,« meinte die Tante.

		»Männer können gebildete Frauen einmal nicht leiden,« fiel
Fräulein Kläre ein wenig bitter ein.

		[bookmark: page254] »Es
giebt verschiedene Ansichten über Erziehung.«

		»Ich habe nun einmal die Ansicht, daß man alle geistigen Kräfte
entwickeln muß,« bemerkte die Tante trocken; wenn sie sich ärgerte,
sprach sie immer trocken.

		»Wie's scheint, habt ihr ihr nicht den Magen verdorben.«

		Das war zuviel; Fräulein Kläre warf ihm einen wütenden Blick zu;
sie beschloß, die Liebe zu Fritz aus ihrem Herzen zu reißen – es
war natürlich nur eine tantliche Liebe – und ihn zu verachten.

		»Es scheint, daß sich Frauen nach deiner Ansicht nur in der
Küche und mit dem Strickstrumpfe beschäftigen dürfen.«

		Doktor Fritz küßte die Hand seiner beleidigten Tante. »Du thust
mir Unrecht, Frau Professor. Ich liebe dich gerade so wie du bist;
ich bin sogar stolz auf dich und« – hier zwinkerte er nach der
andern Seite – »auf Kläre bin ich ganz besonders stolz.«

		»Nun?« fragte die Tante ein wenig besänftigt.

		Er sprang auf: »Ein andermal,« sagte er, »wollen wir über
Prinzipien streiten, aber nicht heute, nicht gerade heute. Der Tag
ist viel zu schön, ich will ihn genießen. Sechs Tage von früh bis
abends – ja oft des Nachts, muß ich an Krankenbetten zubringen; du
kannst nicht glauben, was für eine Erholung ein solcher Tag für
mich ist.«

		Die Tante war versöhnt und Fräulein Kläre rief: »Da kommt ja
unser Streitobjekt.«

		Wirklich nahte Ulli jetzt, an jeder Seite einen Gelehrten.

		Professor Güchinger, Ägyptologe, und Doktor Flad, Privatdozent
der Philosophie, waren mit den Damen in Rom zusammengewesen und
kamen jetzt, sie in der Heimat zu begrüßen.

		Doktor Fritz schien durch diese Besuche unangenehm [bookmark: page255] überrascht und
zeichnete sich im weitern Verlaufe des Tages durch schlechte Laune
und sarkastische Bemerkungen aus; er zwinkerte gar nicht mehr mit
dem linken Auge, und wenn er einen Witz machte, so war es ein ganz
boshafter.

		Die ältern Damen aber waren sehr animiert und Ulli schwamm in
ihrem Fahrwasser; sie war mit diesen beiden Herren offenbar sehr
vertraut und sie hatten gemeinschaftliche Beziehungen, die dem
geärgerten Doktor ganz fremd waren.

		Professor Güchinger brachte verschiedene Tafeln mit, um Ulli
daran zu zeigen, wie sich die hieroglyphische Bilderschrift zu
hieratischen und demotischen Schriftzeichen entwickelt habe. Mit
der staunenswertesten Schnelligkeit fand sich Ulli unter diesen
fremdartigen Zeichen zurecht und bewies für alles, was der
Professor nebenbei über ägyptische Religion, Sitte und Kultur
einflocht, das lebhafteste Interesse.

		Sie lernte wirklich mit Eifer und Vergnügen, wie ein junger
Student; Miß Kirk hatte richtig prophezeit, daß sie Bildung einmal
in großen Löffeln verschlucken würde. Ebenso eifrig beteiligte sie
sich dann an einem Gespräche über Philosophie. Was sie vorbrachte,
schien wirklich sehr klug, und sobald sie den Mund aufthat, sahen
sich die Tanten im Kreise um, als wollten sie sagen: »Hört! Hört!
Ist sie nicht erstaunlich gebildet?«

		Wer aber schärfer zuhörte, merkte, daß Ulli nur sagte, was sie
von irgend einem gescheiten Manne aufgeschnappt hatte; originelle
Gedanken waren es nicht mehr.

		»Sie haben ihren geistigen Magen doch überladen,« dachte Doktor
Fritz grimmig. »Der Geist bedarf eben Zeit, um zu reifen; künstlich
gezeitigten Früchten fehlt der Geschmack.« Aber er hütete sich,
seine Weisheit vor den beleidigten Tanten auszusprechen.

		Als man am Abend die Herren nach der Station begleitete, [bookmark: page256] wandelte Tante
Selma mit dem Professor voraus; Fräulein Kläre hatte den
Philosophen gekapert, um sich mit ihm über Schopenhauer zu
streiten; Ulli blieb demzufolge für den Doktor übrig. Sie schwatzte
noch eine Weile von allem möglichen, bis sie auf einmal merkte, daß
er ganz in Gedanken versunken neben ihr herschritt. Das ärgerte sie
und sie schwieg; stumm gingen sie nebeneinander und freuten sich
nicht einmal über den wunderbaren Abend, den der Mond verklärte und
der Nachtigallensang durchtönte.

		»Ich habe noch eine Frage auf dem Herzen!« sagte der Doktor so
wie einer, der ganz unerwartet einen Böller losschießt.

		»An mich?« fragte Ulli zurück.

		»Ja, an Sie. Was gedenken Sie einmal mit ihren vielen
Kenntnissen anzufangen?«

		»Aber das ist eine komische Frage. Daran habe ich noch gar nicht
gedacht. Was sollte ich andres damit anfangen, als die Tanten? Es
ist eben ein großes Vergnügen, zu lernen.«

		»Und dann? Und dann?«

		»Wirklich, ich verstehe nicht, was Sie wollen.«

		Ulli war ärgerlich; in Gedanken wußte sie jetzt hundert
Antworten; aber sie erwiderte kein Wort.

		»Nächsten Sonntag kommst du doch wieder, Fritz?« fragte die
Tante beim Abschied; sie konnte dem guten Jungen nicht ernstlich
böse sein.

		»Wenn du erlaubst, Tante Professor.«

		Auf dem Heimwege merkten die drei Damen, daß sie verstimmt
waren, und daran trug Doktor Fritz die Schuld; er schien wirklich
in Ungnade gefallen.

		»Ich finde, Fritz hat sich nicht zu seinem Vorteil verändert,«
bemerkte Fräulein Kläre.

		»Er geht eben ganz in seinem Berufe auf,« sagte die Professorin.
Ulli schwieg; sie beantwortete in Gedanken noch immer seine Frage;
aber keine Antwort wollte so recht passen. [bookmark: page257] Am nächsten Sonntage stellte
sich Doktor Fritz pünktlich wieder ein: er ertrug mit Geduld die
Anspielungen Fräulein Kläres, daß gebildete Männer eine Abneigung
gegen gebildete Frauen hätten; er nannte Ulli das civilisierte Kind
civilisierter Tanten, fühlte sich offenbar sehr behaglich und so
kehrte die alte Herzlichkeit Tante Selmas und Fräulein Kläres auch
bald zurück.

		Ein exklusiver Kreis fand sich sonntäglich im Rokokoschlößchen
zusammen. Es war eine internationale Gesellschaft, moderne Sprachen
schwirrten durcheinander und über die verschiedensten Gegenstände
wurden die Meinungen ausgetauscht. Aber es wurden auch Spaziergänge
unternommen, auf einem kleinen See gerudert, und manchmal gönnte
man der Jugend das Recht, sich im Freien in muntern Spielen zu
ergehen.

		Doktor Fritz versäumte nicht, sich jeden Sonntag einzufinden.
Mit Ullis Bildung zeigte er sich mehr ausgesöhnt, denn er fand sie,
wenn auch manchmal in ihren Meinungsäußerungen vorlaut, doch immer
herzlich und fröhlich, dankbar und zärtlich gegen die Tanten und
Andreas. Sie war ein glückliches junges Menschenkind, und warum
hätte sie es auch nicht sein sollen? Bewundert und geliebt, ja
angebetet von zwei vorzüglichen Frauen, das ist schon viel; jung,
gesund und unabhängig, das ist vielleicht noch mehr.

		Auch an Verehrern fehlte es nicht. Ulli fand ein wenig Kurmachen
gar nicht so übel, und es ärgerte sie sogar, daß Doktor Fritz nicht
zu ihren Bewunderern zu gehören schien; aber sie bevorzugte keinen
der Herren. Wurde sie von Tante Kläre geneckt, so lief sie ein
bißchen rot an, nahm es aber nicht übel; ihr Herz hatte noch nicht
gesprochen, und weil sie fast nie einen Roman las, beschäftigte sie
ihre Phantasie auch weniger als andre junge Mädchen mit der
Erwartung eines kommenden Glücks, was ohnedies ein nicht
ungefährliches Vergnügen ist. Ulli kannte nur die Freude am Lernen
und den Ehrgeiz, schnell ein gestecktes Ziel zu erreichen;
träumerische Sehnsucht kannte sie nicht.

		[bookmark: page258] Es war ein
großer Augenblick für Ulli, als eines Tages Frau von Holder mit
ihren Töchtern anlangte und sie ihre Verwandten in ihrem eigenen
Hause aufnehmen konnte. Frau von Holder staunte. War denn dieses
schöne junge Mädchen, das mit soviel Anstand wie Liebenswürdigkeit
die Wirtin spielte, dasselbe Wesen, das heulend vom
Frühstückstische weggeführt wurde, im Garten Wutmelodien sang und
sich aus Kummer die Zöpfe abschnitt?

		»Gott sei Dank,« sagte Frau von Holder zur Frau Professor, »das
Blut der Wattevilles hat sich endlich geltend gemacht; aber ich
habe gewußt, daß es so kommen würde.«

		»Wir sind bis jetzt so anmaßend gewesen, auch uns ein kleines
Verdienst an Ullis Entwicklung beizumessen,« bemerkte die Frau
Professor sehr trocken.

		»Aber meine teure Frau Professor, Sie haben mich falsch
verstanden,« rief Frau von Holder, die durchaus nicht die Absicht
hatte, die Dame zu beleidigen. »Niemand weiß es besser als ich, was
wir Ihnen alles verdanken.«

		In ihrem Innersten blieb jedoch dem Wattevilleschen Blute das
Hauptverdienst an dem glänzenden Resultate.

		Die Cousinen betrachteten Ulli jetzt als gleichberechtigt.
Gabriele war mit dem Herrn von Reiffenstein verlobt; die Hochzeit
sollte im Herbst sein, doch schien sie die Ausstattung noch mehr zu
interessieren als der Bräutigam. Als eine Braut beanspruchte sie
aber die erste Rolle; sie gewann Leonie stets den Vortritt ab,
machte öfter schnippische Bemerkungen und mengte sich in alles ein.
Leonie war noch stiller geworden und hatte traurige Augen; sie
schrieb in ihr Poesiebuch Gedichte von Lenau, Geibel und Heine,
spielte auf dem Klavier »die letzte Stunde eines Unglücklichen« und
suchte Vergißmeinnicht, die sie auf Briefbogen klebte.

		Sobald sie Ulli allein sah, fragte sie: »Hast du schon eine
Täuschung gehabt?«

		Ulli wurde über und über rot und mußte zu ihrem [bookmark: page259] Bedauern gestehen, daß sie
eine Täuschung noch nicht erfahren habe. Worauf Leonie seufzte und
sagte: »Man macht sehr schmerzliche Erfahrungen.« Mehr wollte sie
nicht erzählen; aber Gabriele verriet, daß Leonie an einer
unglücklichen Liebe leide, doch sei es verboten, davon zu reden,
damit sie sie bald wieder überwinde.

		Vetter Eduard erschien gleichfalls, um Mutter und Schwestern
abzuholen; er war ein sehr stattlicher Mann geworden, ganz Dandy;
er sprach im Offizierston, erzählte gern Anekdoten und rühmte sich
höchst wunderbarer Reiterstückchen und Jagdabenteuer. Er machte
geheimnisvolle Anspielungen auf ein Duell, sprach mit
Gleichgültigkeit von Millionen und war durch nichts in Erstaunen zu
setzen. Das erste aber was er that, war, daß er sich in seine
schöne Cousine verschoß und zwar ganz ernsthaft.

		Gabriele fand es furchtbar interessant, aber Leonie schüttelte
den Kopf und sagte sehr weise: »Wenn es nur nicht mit einer
Täuschung endet!«

		Fräulein Kläre flatterte an diesem Sonntage Doktor Fritz
entgegen; sie flatterte immer, wenn sie erregt war.

		»Fritz, ich glaube, er wird ihr einen Antrag machen,« flüsterte
sie.

		»Wer?« donnerte Doktor Fritz, als habe er ein Recht, diesen
unbefugten Antragsteller niederzuschlagen.

		»Schreie doch nicht so furchtbar, Fritz! – Wenn Frau von Holder
...«

		»Aber so antworte mir doch, Kläre, wer macht einen Antrag?«

		»Nun, der Bankierssohn – der Vetter, das heißt nicht der
richtige Vetter, sondern der Stiefvetter ...«

		Doktor Fritz gab einen so grimmigen Laut von sich, daß die
kleine Dame stockte. »Warum sagst du mir das alles?« brachte er
dann hervor.

		»Selma und ich, wir sind dagegen; wir wollen doch lieber, daß
Ulli einmal einen sehr berühmten Professor heiratet.« [bookmark: page260]

		[bookmark: page261] »Habt ihr
schon einen in Vorrat?

		»Ich bitte dich, Fritz, rede doch nicht in dieser Weise; das hat
doch Zeit, Ulli ist noch wie ein Kind. Darum haben wir uns auch gar
nichts dabei gedacht; aber heute früh war das Benehmen des Vetters
Eduard doch etwas auffallend und ließ der Vermutung Raum ...
Aber mein Gott, wie siehst du denn aus, Fritz? Ich glaube, das
ewige Kinderpflegen bekommt dir nicht.«

		»Mir fehlt nichts – mir fehlt gar nichts,« stieß Doktor Fritz
hervor. Fräulein Kläre fand, daß seine Nerven überreizt sein
müßten; er sah außerordentlich blaß aus.

		»Vielleicht wäre es doch besser, daß du zuvor einen Imbiß
einnähmest,« ermahnte sie.

		»Zuvor? Was soll dann geschehen?« forschte er hastig.

		»Nun, wenn du nicht auf dem Imbiß bestehst, könnten wir gleich
in den Park gehen; sie sind beide eben hinaus spaziert, und ich
fürchte, wie ich dir schon sagte, daß er ...«

		»Aber wenn sie ihn nun lieb hat?«

		»Unsinn! Ulli denkt noch gar nicht an Liebhaben; sie ist in
diesem Punkte ganz kindlich – Gott erhalte sie noch recht lange
so!«

		Beide hatten schon den Weg nach dem Parke eingeschlagen. Doktor
Fritz machte ungeheure Schritte; Fräulein Kläre wußte kaum, wie sie
den Platz an seiner Seite behaupten sollte. »Ich denke,« keuchte
sie atemlos, »wenn seine Erklärung unterbrochen würde und wenn man
dann mit Ulli vernünftig reden könnte –«

		»Und ihr den berühmten Professor verspräche,« brummte Doktor
Fritz grimmig.

		»Ich kann nicht weiter,« erklärte das kleine Fräulein und blieb
atemlos stehen; sofort mäßigte Doktor Fritz seine Ungeduld. Auf
einmal aber kniff ihn Fräulein Kläre in den Arm, denn hätte sie
nicht gekniffen, würde sie aufgeschrieen haben; das gesuchte Paar
stand bei einer Biegung [bookmark: page262] des Weges vor ihnen, als sei es aus der Erde
heraufgestiegen.

		Ulli traf ein sehr forschender, ärztlicher Blick – derselbe
Blick durchforschte darauf Eduard und nach diesen Forschungsreisen
erlaubte sich das linke Auge des Doktors lustig zu zwinkern; ja er
zeichnete sich später an diesem Tage sogar durch eine ganz
vortreffliche Laune aus. Gabriele erklärte ihn für sehr amüsant,
obgleich ein wenig plebejisch, und Leonie bemerkte: »Der Doktor
scheint in seinem Leben noch keine Täuschung gehabt zu haben.«
Eduard aber schien geradezu eine Abneigung gegen ihn zu fassen; er
war auffallend still, und wenn er redete, war's nicht im
Offizierston, sondern gerade so, wie andre Leute reden, was seine
Schwestern als ein Zeichen von Niedergeschlagenheit deuteten.

		»Ich glaube, Ulli hat ihm einen Korb gegeben,« sagte Gabriele;
Leonie aber meinte: »Der arme Eduard! Er hat nicht an so
schmerzliche Enttäuschungen glauben wollen; meinst du, daß er sich
totschießen wird?«

		»Du faßt alles so tragisch auf, Leonie; er wird einfach eine
andre heiraten; ihm fehlt's doch nicht an Partien, er hat die
Auswahl.«

		Als Doktor Fritz acht Tage später auf dem Rokokoschlößchen
erschien, waren die Verwandten wieder abgereist. Frau Professor und
Fräulein Kläre fühlten sich von dem Besuche etwas erschöpft; nur
Ulli merkte man keine Ermüdung an, sie war im Gegenteil zu einem
tüchtigen Spaziergange aufgelegt; aber da es ganz gehörig regnete,
hatte Fräulein Kläre keine Neigung, sie zu begleiten.

		»Fürchten Sie sich auch vor dem Regen, Doktor?« fragte Ulli und
stellte sich im Regenmantel, hochgeschürzt vor ihn hin. Doktor
Fritz fürchtete sich nicht, und so wanderten die beiden hinaus in
Regen und Sturm; aber das Wetter war ihnen ganz gleichgültig.

		Ulli hatte sich längst gewünscht, einmal mit Doktor Fritz über
allerhand Sachen, die ihr im Sinne lagen, zu reden. [bookmark: page263] »Erinnern Sie sich noch, als
wir am ersten Abend, den Sie bei uns zubrachten, nach der Station
gingen, haben Sie mich etwas gefragt. Können Sie sich dieser Frage
erinnern?«

		»Ganz gut, Fräulein Ulli. Sie sind mir aber die Antwort schuldig
geblieben. Sie fanden meine Frage nur komisch.«

		»Ich habe über Ihre Frage öfters nachgedacht; aber meine Studien
sind wirklich derart, daß ich kaum wüßte, sie anders als zu meinem
eignen Vergnügen anzuwenden.«

		»Ehrlich gesprochen, eine Bildung, die keinen andern Zweck hat,
als sich selbst und einige geistreiche Besucher daran zu ergötzen,
scheint mir geringern Wert zu haben, als ein beschränktes Wissen,
das andern zugute kommt und zugleich die eigne Existenz
sichert.«

		»Ich glaube, die Tanten haben nur die Absicht gehabt, mich recht
vielseitig zu bilden.«

		»Wenn ein Mann in dieser Weise gebildet wäre, würde man sagen,
daß er untauglich sei.«

		»Also Sie meinen, ich sei untauglich, Doktor?«

		


		»Ich habe von Männerbildung gesprochen, Fräulein Ulli. Wir
Männer haben bei unsern Studien immer ein bestimmtes Ziel im Auge;
wir streben alle nach einer Stellung, in der wir unsre Kenntnisse
und Kräfte zum Nutzen des Staates und unsrer Mitmenschen verwerten
und zugleich unser Brot verdienen können.«

		»Darin liegt eben der Unterschied zwischen Männern und Frauen.
Frauen haben das nicht nötig.«

		»Sie meinen wohlhabende und reiche Frauen; denn arme und
unbemittelte Frauen müssen sich, gerade wie die Männer, ihr Brot
verdienen, und deshalb danach streben, sich in einer bestimmten
Richtung auszubilden.«

		»Tante Selma tritt aber doch immer für die Rechte der Frauen
ein, Doktor.«

		»Ja, das thut sie wohl; aber sie vergißt, daß, wer [bookmark: page264] Rechte verlangt,
Pflichten übernehmen muß, und diese Pflichten sind nicht immer
leicht und bequem. Sehen Sie, ich habe so meine eignen Gedanken;
aber Sie dürfen mich nicht auslachen, Fräulein Ulli.«

		»Wie können Sie das nur denken, Doktor! Was Sie sagen, ist mir
ganz neu und interessiert mich sehr.«

		»Ich glaube, daß, wenn der liebe Gott – um mich Ihnen deutlich
zu machen, will ich bildlich reden, so als ob der liebe Gott jedes
Menschlein mit besondern Eigenschaften ausstaffierte – also ich
glaube, daß mit den verschiedenen Gaben, die den Menschen verliehen
werden, auch Verpflichtungen verknüpft sind, und daß diese Gaben
erst beglücken und Segen bringen, wenn sich die Menschen den damit
verknüpften Pflichten unterziehen. Haben Sie mich verstanden?«

		»Ich hoffe. – Sie meinen, daß jemand, der z. B. reich ist, gar
nicht das Recht habe, den Reichtum allein zu seinem Vergnügen zu
verwenden.«

		»Sie haben mich sehr gut verstanden, Fräulein Ulli. Denn sehen
Sie, wenn der liebe Gott die einen reich, vornehm, klug und
talentvoll machte, und die andern arm, gering, einfältig und
ungeschickt, könnte man ja denken, er wäre ungerecht. Die Reichen
aber sollen ihren Reichtum ja gar nicht für sich allein behalten,
sondern sie sollen ihn benützen, um das Elend zu lindern, um Kunst
und Industrie zu unterstützen; ja noch mehr, sie sollen Studien
machen, die den Armen versagt sind, um dann wieder durch ihre
Kenntnisse die Menschheit zu fördern.«

		»Es scheint mir, daß Sie recht haben, Doktor.«

		»Und Sie glauben gar nicht, Fräulein Ulli, wie viel Elend es in
der Welt giebt. Ich denke, wenn jeder Mensch – natürlich je nach
seinen Kräften und seinem Vermögen – daran arbeitete, das Elend zu
lindern, so würde auch nicht so viel Unzufriedenheit, Neid und
Mißgunst unter den Armen herrschen und die Menschen würden nicht
gegenseitig so erbittert aufeinander sein. Aber sehen Sie sich
[bookmark: page265] nur um; die
einen bilden sich wirklich ein, daß sie ein Recht hätten, allein zu
genießen, und daß es in der Ordnung wäre, wenn andre ihr Leben lang
in Not und harter Arbeit litten. Ist es dann nicht natürlich, daß
diese Unglücklichen auch nur daran denken, wie sie sich das
aneignen möchten, was die andern genießen? Aber wenn sie es –
natürlich nicht auf rechtliche Weise – errungen hätten, würden sie
nicht besser, sondern gerade so egoistisch handeln. Und doch thut
Hilfe not. Niemand weiß das besser als ein Arzt; Sie glauben gar
nicht, wie oft ich mir wünsche, reich zu sein, um besser helfen zu
können. Sie sollten nur einmal diese schwächlichen, bleichen,
kleinen Wesen sehen; Medizin macht sie nicht gesund, aber gute
Nahrung, sonnige Wohnung und Reinlichkeit würden sie kräftigen; ja
da steht man und kann nicht helfen, weil man die Mittel dazu nicht
besitzt ...«

		Ullis Hand legte sich auf seinen Arm, ihr Auge, mit Thränen
gefüllt, blickte ihn an: »Trauen Sie mir zu, daß ich helfen
könnte?«

		Es überkam ihn selbst fast wie Rührung; das hatte er nicht von
ihr erwartet; er meinte, sie würde es leicht nehmen; die Leute
beklagen wohl, daß es soviel Elend giebt, aber ans Helfen denken
nur wenige.

		»Es freut mich, daß Sie mich verstanden haben, Fräulein Ulli,«
sagte er herzlich und drückte ihre Hand.

		»Ich will Ihnen etwas bekennen, über das ich mit den Tanten nie
zu reden gewagt habe,« fuhr sie fort, als habe er sie durch seine
Teilnahme ermutigt. »Ich habe nämlich noch immer ein schlechtes
Gewissen wegen der kleinen Kascha, die durch meine Schuld ins
Wasser gefallen ist, und wenn sie ertrunken wäre, so hätten Sie
mich zehnmal retten können – ich wäre doch ins Wasser
gelaufen.«

		»Da hätten Sie sehr unrecht gethan, Fräulein Ulli; ein Unrecht
büßt man nicht durch den Tod, sondern durch ein ganzes Leben.«

		[bookmark: page266] »So denke
ich jetzt auch; ich erzähle Ihnen nur, wie elend mich der Tod des
Kindes gemacht, und daß ich damals so gehandelt haben würde. Heute
sage ich mir, daß ich noch diese Schuld abzubüßen habe, denn mein
Leichtsinn und meine Nachlässigkeit waren nicht geringer, weil das
Kind gerettet wurde. Nur wußte ich niemals, wie ich es anfangen
sollte; aber nach Ihren Worten ist es mir klar geworden.«

		»Was wollen Sie thun, Fräulein Ulli?« fragte er mit stockendem
Atem.

		»Es wird einen Kampf geben mit den guten Tanten; dabei dürfen
Sie mich nicht verlassen. Was ich als Kindermädchen verschuldet
habe, das kann ich auch nur an Kindern wieder gutmachen, nicht
wahr? Wollen Sie mein Lehrer sein? Darf ich zu Ihnen ins Hospital
kommen, damit Sie mich lehren, die kranken Kinder pflegen und
unterhalten.«

		Er nahm ihre beiden Hände, aber antworten konnte er nicht
sogleich.

		»Habe ich etwas Dummes verlangt?« fragte Ulli erschreckt.

		Er nahm sich zusammen. »Nein, Fräulein Ulli; ich befürchte nur,
Ihren Vorsatz hat der Augenblick geboren und Sie werden ihm nicht
treu bleiben. Die Pflichten, die Sie übernehmen wollen, sind sehr
schwer.«

		»Ich bin noch nicht zu Ende, Doktor. Die Gegend ist hier ist
sehr gesund, nicht wahr?«

		»Die Gegend ist gesund; wo wollen Sie denn hinaus, Fräulein
Ulli?«

		»Ich will das Rokokoschlößchen als Kinderspital einrichten. –
Sie sind der Arzt daran und ich helfe Ihnen pflegen. Wollen Sie
meinen Plan unterstützen?«

		Seine Stimme hatte einen sonderbaren, heisern Ton, als er sagte:
»Ich hab's schon in Sieding gemerkt – Sie haben ein großes Herz,
Fräulein Ulli. Ich habe mich nicht getäuscht – Gott segne Sie.«

		[bookmark: page267] Der Kampf
mit den guten Tanten war durchaus nicht leicht; aber Ulli hatte
darauf bestanden, ihn sogleich durchzufechten. Fräulein Kläre
schwamm in Thränen: »Hast du deshalb die Klassiker aller
civilisierten Länder gelesen, um jetzt kleinen Kindern Märchen zu
erzählen und Medizin einzugeben?«

		»Ulli,« warnte die Tante Selma, »du unternimmst etwas, das du
gar nicht durchführen kannst; erinnere dich an deine Erfahrungen
als Kindermädchen; du wirst mit lauter ungebildeten Personen
verkehren müssen.«

		»Daß eine gebildete Person darunter sein wird, dafür kann
ich am Ende einstehen,« bemerkte der Doktor trocken.

		»O Ulli,« rief Tante Kläre und flatterte vor ihr umher. »Du
behandelst uns so schlecht wie die Kinder der Frau Schellhas; du
kränkst uns so, daß du es ja in deinem ganzen Leben nicht wieder
gutmachen kannst!«

		Ulli nahm das jammernde kleine Fräulein auf den Arm und tanzte
mit ihr herum, und dann malte sie aus, daß sie die Sonntage
gemeinschaftlich verleben, und wie glücklich sie dann sein und wie
viel sie sich dann zu erzählen haben würden.

		»Ulli,« sagte Tante Selma, »mit Krankengeschichten verschone
mich wenigstens; ich kann sie nicht vertragen.«

		Aber sie merkten wohl, daß Ullis Wille nicht mehr zu erschüttern
wäre, und daß Doktor Fritz den Sieg davongetragen habe.

		Als sie sich an diesem Abend trennten und Ulli ihm die Hand gab,
ruhte sie ein Weilchen in der seinen, und ohne Worte schlossen sie
einen Bund gemeinsamen Strebens, vereint in hingebender
Menschenliebe.

		Anstatt die Griechen, studierte Ulli jetzt Fröbelsche Spiele;
sie dachte sich Märchen aus und übte sich Kinderliedchen ein.
Sobald die Tanten für die Winterszeit nach Wien zogen, begann Ullis
Dienst im Hospital. Jeden Morgen ging sie im einfachen schwarzen
Kleide hin, band sich eine [bookmark: page268] weiße Schürze vor und trat an die Krankenbetten
der Kleinen.

		Doktor Fritz hatte nie eine gelehrigere Schülerin besessen; sie
versäumte nie eine Anordnung und scheute auch nicht vor der
unangenehmsten Beschäftigung zurück. Von den Kindern wurde sie
»Tante Engel« genannt. Wenn Ulli verband, dann schmerzte es nicht,
wo sie zuredete, da verstummte das Klagen, auch die bitterste
Medizin wurde genommen, und wenn sie erzählte, da war alles Leid
vergessen.

		Der Winter war schon vergangen und Ulli hatte noch nicht
einmal bereut, sich dem ernsten Berufe gewidmet zu haben;
keine Beschäftigung, kein Vergnügen hatte ihr je eine gleiche
Befriedigung gewährt. Am Sonntag, der ganz den Tanten gewidmet war,
suchte sie dann diese durch Zärtlichkeit und gute Laune für die
Zeit zu entschädigen, die sie fern von ihnen im Hospitale
zubrachte.

		Natürlich stellte sich auch Doktor Fritz an den Sonntagen ein.
»Wir sind wie zwei gute Kameraden,« sagte er, »wir ziehen
gemeinschaftlich an demselben Karren und wollen dann auch
gemeinschaftlich die Muße genießen.«

		»Ich glaube, er bildet sich ein, unsre Ulli gepachtet zu haben,«
meinte Fräulein Kläre, und Tante Selma sagte: »Das ist der Welt
Lauf.«

		Der Ausspruch klang etwas orakelhaft, aber Fräulein Kläre schien
ihn zu verstehen und sagte: »Ich hab's mir schon im Sommer gedacht,
weißt du, als die Holders uns besuchten und Eduard den Antrag
machte.«

		* * *

		Ulli war zuerst zu den leichtern kleinen Patienten gekommen und
allmählich zu den schwereren aufgerückt. Nur die abgesonderte
Baracke, in der die Diphteritiskranken lagen, hatte sie noch nicht
betreten dürfen.

		Nun brach im Frühjahr eine Epidemie dieser verderblichen
Krankheit aus, und die Krankenwärterinnen wurden [bookmark: page269] Tag und Nacht
außerordentlich angestrengt. Die eine von ihnen, Frau Josephe, der
Ulli besonders zugethan war, klagte ihre Not: »Ich kann mich kaum
auf den Füßen halten,« sagte sie; »dazu habe ich heftige
Kopfschmerzen, und doch muß ich in dieser Nacht wieder in der
Baracke bleiben, weil niemand da ist, der mich vertreten kann.«

		»Ich will Sie vertreten,« entgegnete Ulli; »denn ich denke doch,
daß mir der Doktor auch einmal die schwereren Patienten während
einer Nacht anvertrauen kann.«

		»Das giebt der Doktor nicht zu,« meinte die Frau, »der läßt Sie
um keinen Preis dahin.«

		»Nun, das wollen wir doch sehen,« sagte Ulli und ging sogleich
in das kleine Zimmer, in dem Doktor Fritz stets zu finden war.

		»Ulli,« rief er erfreut, und kam ihr entgegen, »machen Sie mir
auch einmal einen Besuch?«

		»Ja, ich will Sie um eine Gunst bitten, Doktor. Frau Josephe ist
unwohl und überangestrengt, darf ich für sie in dieser Nacht in der
Baracke bleiben?«

		Da brach der Sturm auch schon los. »So!« rief der Doktor. »Sie
denken wohl, ich habe gar kein Gewissen?«

		»Eben, weil ich glaube, daß Sie ein Gewissen haben, bin ich
gekommen.«

		»Wie sollte ich mich denn vor den Tanten rechtfertigen, wenn ich
so etwas zugäbe. Da müssen Sie gar nicht wissen, was ich Tante
Selma alles versprochen habe.« Er stellte sich ans Fenster und
trommelte wild auf die Scheiben; dann, ohne sich umzuwenden, sagte
er: »Wenn ich Sie bitte, davon abzulassen, werden Sie's dann
aufgeben?«

		»Doktor,« sagte Ulli, »wenn Ihre Mutter Sie gebeten hätte, nicht
zu den Cholerakranken zu gehen, was hätten Sie gethan?«

		»So etwas hätte mich meine Mutter gar nicht gebeten, denn sie
wußte, daß es meine Pflicht war, zu den Cholerakranken zu
gehen.«

		[bookmark: page270] Er hatte
sich bei diesen Worten umgedreht und kam bleich und erregt auf Ulli
zu.

		»Ich denke auch, daß es meine Pflicht ist, diese Nacht in der
Baracke zu wachen,« sagte Ulli; aber sie sagte es viel leiser und
viel unsicherer, und dann wurde sie rot und senkte die Augen.

		Doktor Fritz nahm ihre Hand. »Wenn Sie sich ansteckten« – seine
Stimme brach – »ich könnt's nicht ertragen, Ulli. – Wenn Sie wüßten
– wie ich Sie liebe – Sie würden das nicht von mir verlangen.«

		Sie stand vor ihm in holder Verwirrung; ihre Augen füllten sich
mit Thränen, sie wußte ja in diesem Augenblicke, daß auch sie ihn
liebte. Aber sie wollte jetzt noch nicht an das berauschende Glück
denken, von ihm geliebt zu sein. Eine Stimme rief in ihr: »Erst die
Pflicht.« Die Stunde, in der sie um einer Neugierde willen das
anvertraute Kind vernachlässigte, war ihr eine furchtbare Lehre
gewesen.

		»Ich weiß einen Ausweg,« sagte sie schüchtern. »Hätten Sie etwas
dawider, wenn wir beide bei den Kindern wachten? – Ich werde auch
jede Vorsicht gebrauchen, die Sie verlangen – ich will ja gern
leben – ich – ich bin ja so unendlich glücklich.«

		Da breitete er seine Arme aus; vor Bewegung konnte er kein Wort
reden. Ulli aber flüchtete zu ihm, denn sie wußte ja, daß sie bei
ihm sicher geborgen ruhte.

		So kam's, daß Ulli wachte und Frau Josephe schlafen durfte. Es
war eine schwere, sorgenvolle Nacht, und das glückliche Brautpaar
fand keine Zeit zu zärtlichem Geplauder; das eine der Kinder war
dem Tode nahe; mit Hilfe eines zweiten Assistenten mußte ein
Einschnitt in den Hals gemacht werden, um es vor dem Ersticken zu
schützen.

		Was für eine Hilfe war Ulli in dieser Stunde! Jeden Blick
verstand sie, jedes Winkes war sie gewärtig.

		»Wünschen Sie mir nicht Glück?« fragte Doktor Fritz den zweiten
Arzt gegen Morgen.

		[bookmark: page271] »Well
Ihnen die Operation so gut gelungen ist?«

		»Nein, weil Fräulein Ulli meine liebe Braut ist. Kann sich ein
Arzt wohl eine bessere Gefährtin wünschen?«

		Ja, da konnte ihm der junge Mann von Herzen gratulieren,
obgleich er von diesem Ereignis nicht gerade so überrascht wurde,
wie Doktor Fritz zu glauben schien.

		»Nun wird's aber arg,« hatte Fräulein Kläre ausgerufen, als ihr
am Abend eine kurze Note Ullis übergeben wurde, in der diese nur
meldete, daß sie, um eine Wärterin zu vertreten, im Hospital
bleiben würde.

		Sehr mißgestimmt flatterte das kleine Fräulein von einem Zimmer
ins andre; Frau Professor, die gerade die Kammerverhandlungen las,
behauptete, sie könne wegen Kläres Unruhe nicht damit zu Ende
kommen; aber es war Ullis Ausbleiben, das sie störte; sie konnten
auch nicht schlafen in dieser Nacht, und als der Morgen kam, waren
beide Damen wirklich auf dem Punkte, ihre gute Laune zu
verlieren.

		Da traten Ulli und Doktor Fritz ein, und von ihnen strahlte ein
Glück aus, dessen Widerschein die Tanten verklärte. Wer hätte wohl
an Vorwürfe denken können, als Ulli von einer zur andern flog, um
sie zärtlich zu umarmen und zu küssen, bis Doktor Fritz endlich
eifersüchtig wurde und rief: »Jetzt will ich auch einmal an die
Reihe kommen.«

		Da war das große Geheimnis enthüllt! Ulli war eine Braut.

		»Ich bin zwar kein berühmter Professor,« meinte Doktor Fritz und
zwinkerte mit dem linken Auge. »Aber was nicht ist, kann ja noch
werden.«

		* * *

		Jahre sind vergangen; das Rokokoschlößchen ist zu einem
Kinderhospitale eingerichtet worden, darin ›Professor‹ Doktor Fritz
gemeinschaftlich mit seiner Ulli waltet. In einer reizenden kleinen
Villa, etwas abseits im Parke, wohnen während [bookmark: page272] der Sommermonate die Tanten; den
alten Andreas aber deckt das Grab.

		Von weit und breit kommen Eltern und bringen vertrauensvoll ihre
kranken Lieblinge. Die höchste Kunst kann freilich nicht allen
helfen; aber viele sind doch so glücklich, mit gesunden Kindern
wieder in ihre Heimat zu ziehen.

		Doktor Fritz ist wirklich ein berühmter Mann geworden und sein
Ruf weit über Österreichs Grenzen gedrungen. Doch zugleich mit ihm
wird seine junge Frau gepriesen. Sie ist es, die den kranken
Kindern die Liebe der fernen Mutter ersetzt. Von früh bis spät
weilt sie in den Sälen oder man trifft sie, ihr eignes kleines
Büblein auf dem Arme, mit den Genesenden in den herrlichen Anlagen
des Parks. Ulli ist der gute Engel des Hauses, und ihr Name wird
nie ohne einen Segensspruch genannt.
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